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PRO VERITATE MILITATE. 

UBIQUE IN MUNDO

 

HOMO HOMINI LUPUS? 

Pars II

 

 

 

 

verlag Richard A. Huthmacher 


Im Schützengraben 

(Guillaume Apollinaire zur Ehr)

 

Ein 

Landser, 

der sterben soll, 

am Abend, im Schützen-

graben, sterben für die, für 

die er musste darben sein Leben lang, der sterben soll, 

in einem Graben in Deutschland, 

in Frankreich oder in Vietnam, 

vielleicht auch in Russland

oder der Ukraine, 

ach, mir wird 

so bang,

wenn ich all derer gedenke,

denen der Herrgott das Leben schenkte,

denen die Herren dieser Welt das Leben nahmen,

ohne dass man sie, die Weltenlenker, hängte, ein Landser, der Sohn einer Mutter, die ihn gebar, der Mann einer Frau, die sah, dass man ihn zwang, in den Krieg zu ziehen, die ihm noch helfen wollte zu fliehen, der Vater der Kinder, die seine Frau ihm schenkte, der Landser, der Sohn, der Vater, der sterben soll, am Abend, im Schützengraben,

sterben für die, für die er 

musste darben, der 

Landser indes ein

Held, der aufbegehrt, ein 

Held, der sich wehrt: Sollen die 

sterben, für die er musste darben, 

damit die sich nicht noch an seinem

Elend laben, damit sie selber gehen

in den Tod, und endlich zu Ende des

Kleinen Mannes, des Landsers Not.


 

HERZENS- 

WUNSCH

 

 

Ein

 Aug, zu

 erkennen der

Anderen Leid, ein

 Ohr, zu verstehen auch

 Anderer Freud, ein Herz, das

 empfindet der Anderen Schmerz, eine Seele,

 die liebt, auch Anderen gibt von dieser Lieb, Mut, eine eigene Meinung

zu haben, Kraft, zu helfen denen, die darben,

Gedanken, die schwimmen auch gegen den

 Strom – und sei, darob, be-

schieden ihnen auf

ewig Spott nur

und Hohn –,

Glauben, der

 Hoffnung gibt, immerfort,

Weisheit, über sich selbst zu lachen,

 Klugheit, nicht sinnlos Streit zu entfachen,

Freude am Leben und zu streben nach Erkenntnis,

was des Lebens Sinn und was, in der Tat, wirklich´

Gewinn für Deine Seele, Deinen Geist: Das wünsch ich Dir.

Für all Dein Leben. Und all den Andern, die man Menschen heißt. 

 

 


   Dies irae

   Dies  illa

 

 Wenn

 Von Allen

 Menschen

 Auf Der Welt

 Dermaleinst Die

 Maske Fällt Dann

 Seh Ich Angst Und

  Kummer  Und  Auch

   Schmach Dass Sie Ge-

  tragen All Die Tag Die

   Das Leben Ihnen Aufgege-

   ben So Klaglos All Ihr Un-

   Gemach Wie Gespenster Die

   Kaum Geboren Schon Verloren

    Nur Harren Dass Der Tod Erlö-

     sung Gibt In Diesem Schlecht Ge-

      spielten Stück Das Man Das Leben Nennt

 


 

 

 

 

Und Wenn

Die Ganze Welt

Dann Brennt Und

 Dies Irae Dies Illa Sol- 

 vet Saeclum  In Favilla

 Dann Hoff Ich Dass Der

 Herrgott  Ihnen  Gnade

 Schenkt In Jenem Trauer-

 Spiel Das Man Genannt Der

Welten Lauf Gnade Gnade Gnad

Zuhauf

 

 

 

 

 


 

 

Für Das

 Was Sie Verbro-

chen Kaum Aus Dem

 Mutterleib Gekrochen Aus

 Dummheit Feigheit Hass Und

 Neid  Was Sie Getan Für Gut

  Und Geld Auf Dieser So Erbärmlich

  Welt

 

 

 

 

 

 


 

Fühl alle Lust,

fühl allen Schmerz,

fühl, wie beide treffen dich

mitten in dein menschlich Herz,

fühl die Sehnsucht, fühl die Pein,

als du, vor Begehren  dich  verzehrend,

glaubtest,  ohne  deine  Lieb  zu  sein  sei  gar

schlimmer als der Tod, fühl, wie groß dann deine

Not,  als  dich  die   Vernunft   ermannt,  weil   jeder 

sagt´,  im  ganzen  Land,  zum  Scheitern  sei  diese 

deine  Lieb  verbannt,   spüre,  wie   du,  mehr  und         

 mehr ver-rückt, dich dem Wahn, dem Irr-Sinn dann 

 genähert, der, mit  all  seiner Macht, aus dir dann 

    einen Mensch  gemacht: Nie mehr wirst du sein,

   der du gewesen, und nie du warst, der du

konntest sein. Denn allein die

 Lieb  mit  tausend  Augen

 sieht,  gleichermaß´  mit

 tausend   Herzen  fühlt

  und – was immer ward

  dir          auserkoren  –  

des   Lebens   Sinn   versiegt,  

wenn du deines Lebens Liebe nicht

 gefunden, wenn diese Lieb dir geht verloren

 

 


Weil´s der Schöpfung

so gefällt. Oder: Was

uns vom Cyborg

unterscheidet

  So viel Wehmut. 

 So viel Sehn-

 sucht. Dann

  die  Liebe.

 

Und der Liebe Zuversicht tilgte meiner

 Sehnsucht Wehmut, verdrängte mein kum-

 mervolles  Wähnen  in  meinem – ach so –

  menschlich   Sehnen,  nahm   meine  Trau-

     er,  stillte mein  Verlan-

    gen,   und    wo   zuvor

     nur    zagend    Bangen

    das   Leben   selbst   –

      statt einer bloßen Sehn-

      sucht nach dem  Leben

      mitsamt  deren  sinnlos´

      Streben  –  nunmehr  zu

   mir sprach:

 

 Das Leben ist 

      voll der prallen Fülle.

      Ohne Lieb´           jedoch ist

 alles nur inhalts-           leere Hülle.

Deshalb kannst du            wirklich leben

    nur in Liebe zu den             Deinen, in Liebe


zu allen Menschen auf der Welt.   Weil ´s der Schöp-

 fung so, doch anders nicht gefällt. In Gottes Namen.

  Amen. Mithin: Nicht Cyborgs wollen wir werden, 

  Menschen wollen wir sein. Hier, auf Erden.

 


 

HOMO HOMINI LUPUS?

 

 

 

 

 

 


 

DER TRAGÖDIE

ZWEITER TEIL

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

 

INTERMEDIUM

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Erzähler:

 

Ganz

 prosaisch,

passend zu der

 Themen –  gleichwohl

 auch auf Pindars, Klopstocks

 und  der Psalmen –  Art, habe ich zuvor berichtet.

 

Doch nun, vorwiegend im Gedichte, weiter die Geschichte. Über Menschen und das Lebeneben; auch über Sterben und den Tod will ich im Folgenden und weiterhin

 berichten. Voll von innrer großer

 Not – diese mehr  angesichts

 der Menschen und des Ster-

bens als betreffend

 das Leben und den

Tod.  

 

 Doch,

 bevor nun

 weiter die Geschichte,

 und, gleichermaßen im Gedichte,

 dem Leser –  zur Erheiterung – die kleine,

aber spannend Frage:

 Willst du

 für schwache

 Stunden, sag es unumwunden,

 wirklich eine Frau?

Überleg es dir

 genau!

 

 

 

Frau

 oder Hund? Nicht

ganz ernst gemeinter

Vorschlag

 

 Mann,

 bedenke

 wohl und überlege

 dir genau, willst du, für

 schwache Stunden, sag es

 unumwunden, wirklich

 eine Frau?

 

Nimm

doch lieber ´nen

Wau-Wau!

 

 

 

                                            So

ein Hund

gehört dir, immer,

 bei ´ner Frau gelingt dies

 nie und nimmer, denn

 Gehorsam ist

  den Frauen

 fremd.

 

Und

 ein Hund,

 der ist dir treu.

 Weißt du dies genau

 auch bei einer

 Frau?

 

 Außerdem:

 So ein Hund, der

weinet nicht, fast gar

 niemals auch nur

 eine Träne.

 

Und

 ein Hund hat nie

 Migräne.

 

Gehst

 du mal auf

Reisen, gibst du

 den Wau-Wau, ohne

 groß Radau, einfach nur in

Pflege. Versuch dies mal

mit deiner

 Frau.

 

 Deshalb:

 Mann, bedenke

 wohl, überlege dir genau,

 willst du, für schwache Stunden,

 sag es unumwunden,

 wirklich eine

 Frau?

 

Nimm

 doch lieber ´nen

 Wauwau.

 

Denn

 die Fraun

 sich gerne schmücken,

 gehen oft gar wie

 ein Pfau.

 

 Hund

indes, die gehen

 nackend – versuch dies

 mal mit einer

 Frau.

 

 Und

 macht dein

 Hund – niemals,

 nie und nimmer deine

 liebe Frau – dann hin und

 wieder gar einen groß Radau,

 dann fängt er eine, dein Wau-Wau –

 mach dies mal mit

 deiner Frau.

 

 Drückt

 deinen Hund,

 auf der Straße, wieder

 mal die Hundeblase, so hebt

 er einfach dann sein

 Beinchen.

 

Bei

Hunden

 nimmt man´s

nicht genau – versuch

 dies mal mit deiner Frau, die

 gleichermaßen drückt die Blase, mitten

 auf der viel begangnen

 Straße.  

 

Jedes

 Jahr ein Hund

 dir schenkt eine ganze

 Schar junger Wau-Wau. An

 der Zahl bisweilen sechs oder sieben.

 

Versuch dies mal bei deiner Frau.

 

Ohne sie zu lieben.

 

Wohlgemerkt,

 sechs oder sieben.

 

Nicht mal, sondern Hunde, an der Zahl.

 

Deshalb: Mann, bedenke wohl und

überlege dir genau, willst du, für

 schwache Stunden, sag es

 unumwunden, wirklich

 eine Frau?

 

Denn

 diese, ist alt sie

 dann und grau, kannst

 nimmer du ver-

kaufen.

 

Diese,

 deine Frau.

 

Indes:

 Sehr wohl

 kannst du verkaufen

 deinen Wau-

Wau.

 

Sei

 alt er auch

 und grau. Genau

 wie deine

 Frau.

 

 

 


 

3. AKT:

SO IST DAS LEBEN.

 EBEN.

 

1. SZENE:

MANN UND FRAU

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Erzähler:

 

Ob

blond, ob

 braun, ich liebe alle

Fraun!

 

 

 

 Das

 Lob der

  Frauen

 

Soll

 man Lobgesängen

 trauen, die da loben schöne Frauen?

 

Frauen, die der Dichter, die der Sänger niemals sah, gleichwohl lobpreist als schön wie

einstmals Helena, die, wie man

 berichtet, die Schönste

 ihrer Zeit wohl

 war.

 

Jedenfalls,

 ob blond, ob braun,

 schön sind alle Fraun (notabene:

 nicht nur in Kingston Town), und, so jeden-

falls Villon, am schönsten sind die Mädchen von Paris: Die Krone aller Fraun, ob blond nun oder

braun und, wie eben alle Fraun, nicht nur

 schön anzuschaun, sondern wild auch

 und gleichermaßen mild, manch-

mal zwar bitter, aber

 immer süß.

 

Allein:

Wer´s glaubt.

Kann nur ein Mann sein.

Der allein.

Und träumt.

Von einer Frau.

Wie sie sollt sein.

 

 

 Erzähler:

 

 Mann

 und Frau,

 passen die zusammen?

Wer weiß das schon.

 Genau.

 

 

 

Immer

 nur das Gleiche.

Mit Mann und

 Frau

 

Zuerst

 ich sah bei

 Frauen nur das

 Milde, Sanfte, Zarte, Weiche.

 

Doch dann, gar manch Enttäuschung

 später und Frau für Frau das gleiche, ich sah bei ihr den Teufel nur, nicht mehr das Sanfte

 und das Weiche.

 

Schließlich

 hab ich erkannt,

 dass Fraun wie Männer

 beides sind: das Harte und das

Weiche, zwar Gottes,

aber auch des

 Teufels Kind.

 

Deshalb

 hart, bisweilen.

 

Manchmal, gelegentlich auch mild.

 

Nicht nur die einen.

 

Indes: Vor Hass wie Liebe blind,

Männer wie Frauen, allzu geschwind,

 oft sehen nur, was sie gerade sehen wollen,

 sei es das Harte, sei es das Sanfte

 und das Weiche.

 

Deshalb,

 leider Gottes gilt: Immer

 nur das gleiche.

 

Mit Mann und Frau.

 

 

 

Erzähler:

 

Was,

 indes, vereint

 Mann und Frau und Kind?

 

Dass Menschen nicht männlich oder

 weiblich, dass Menschen schlicht-

weg Menschen

 sind!

 

 

 

„Was

 so ein Mann

 nicht alles, alles denken kann!“

Oder: Weil der Mensch nicht männlich

 oder weiblich

ist

 

Du

 lieber Gott!

 Was so ein Mann

 nicht alles, alles denken kann!“

 

Du lieber Gott, wie eine Frau,

 wie sehr, wie lang so eine

 Frau gar lieben

 kann.

 

Einen Mann.

 

(Notabene: Oder eine

 Frau. Auch das weiß ich genau.)

 

Deshalb: Was man männlich heißt und

was man weiblich nennt, gleich, ob´s

 in Hosen oder Röcken rennt,

 zusammen eine

Einheit

 ist.

 

Und

wenn das

 eine fehlt, auch

 das andre man vermisst.

 

Weil der Mensch nicht männlich oder

 weiblich ist. Nein, beide Seiten braucht es –

 ist doch klar, dass es so ist, so war, früher und heute, immerdar.

 

Erst dann,

 wenn das, was

 männlich, und das, was

 weiblich man genannt, in der Tat

 zusammenfand, kann entstehen, wird

 nicht vergehen, was einen

Menschen man

genannt.


3. AKT:

SO IST DAS LEBEN.

EBEN.

 

2. SZENE:

LIEBE, SEHNSUCHT,

 LEIDENSCHAFT

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Erzähler:

 

Nur

 im liebenden

 Anderen können wir

 uns selbst er-

kennen.

 

 

 

Für

 meine Frau

 

Lass

 mich, Tod,

 noch etwas leben,

 lass mich den Menschen

 etwas geben von dem, was

 mich berührt,

 bewegt.

 

Lass

 mich den

 Maden, die in

 Schlössern sitzen, auch

 wenn sie niemand etwas nützen,

 noch lang so viel wie möglich schaden.

 

Lass mich ein paar Kranke heilen, die daran

 kranken, dass sie auf der Welt verweilen,

 die nicht die ihre ist, auch wenn der

 Herrgott alle gleich geschaffen

 und alles nicht allein

 für diese

  Affen.

 

Verzeiht,

 ihr Affen, natürlich

 mein ich all die Laffen,

 die herrschen, dumm und dreist

 und unverschämt und gleichermaßen unverbrämt.

 

Dann geh ich gern und geh zu meiner Frau.

 

Weil, du, Tod, sie mir genommen,

 sei dann du, Tod, auch mir

 willkommen.

 

 

 

Erzähler:

 

Liebe:

 

Ewig Du.

Ewig ich.

 

Ewig

wir.

 

 

 

Gedächtnis

 

Hier

ruhet ihre

 arme Seele, nur

 Not war ihr

 Geleit.

 

Die

schlich bis

 hin zu ihrem Grab;

 dann schlich sie weiter,

 überließ die Liebste

 der Vergessen-

heit.

Auch

 wenn hienieden

 kaum einer sie vermisst:

 Nun schmerzt sie nichts mehr,

 und ich hoffe, dass süß ihr Schlummer ist –

 durch diesen Schlaf, den nur der Tod

 verleiht, als letzter Engel der

Barmherzigkeit.

 

 

 

 Erzähler:

 

Der

 Liebe ergebe

 ich mich. Nichts und

 niemand sonst.

 

Und wisse:

 

Liebe

Ist immer

 an sich, für sich, ohne

 Absicht. Deshalb ist Liebe jenseits

 von Gut und

 Böse.

 

 

 

 Heimlich,

still und leise

 

 Wie

 mag die

 Liebe gekommen

 sein?

 

Kam

 sie zärtlich,

 heftig, leidenschaftlich,

 rein?

 

Kam

 sie wie Morgen-

röte glühend, kam sie,

mild, im Abend-

schein?

 

Kam

 sie wie ein

 Schauer, wie ein

 Beben?

 

Oder

 kam sie zart,

 zerbrechlich und über-

irdisch rein?

 

Sie

 kam am

 Tag der wilden

 Rosen, der Chrysanthemen,

 duftend schwer.

 

Sie kam wie

 eine Märchenweise,

 derartig heimlich, still und

 leise, als wär´s ein Traum, dass

 ich an sie gedacht in einer

 langen hellen

 Nacht.

 

 

 

Erzähler:

 

 Die

 Liebe ist

 das Element, das

 die Welt im Innersten

 zusammen-

 hält.

 

 

 

Wir

 sterben alle

 Tage

 

Wir

 sterben

 nicht nur einen

 Tod, wir sterben alle

Tage. Wir sterben niemals

 ohne Not, das jedenfalls

 steht, völlig, außer

 Frage.

 

Wir

 sterben,

 weil uns keiner

 liebt, wir sterben, weil

 wer uns liebt uns nicht ver-

steht und nicht

 vergibt.

 

So

 morden wir,

 wir morden alle

 Tage.

 

Denn

 der, der liebt,

 der mordet

 nicht.

 

Und

 der, der mordet,

 kann Liebe nicht

 ertragen.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 was ist Liebe?

 

Wer kennt die Antwort,

 weiß dies

  schon.

 

Was

 ist Liebe?

 

Liebe

ist Liebe, ist Liebe,

 ist Liebe …

 

 

 

Vanitas

 

Eitles

 Trachten, eitel

 Streben stets begleiten

 deine Wege.

 

Geld

und Macht,

 Ruhm und Ehr: Täuschung

 nur und eitel Tand – für den, der niemals

 seines Lebens Liebe, für den, der

 niemals Heimat bei einem

 andern Menschen

 fand.

 

 

Erzähler:

 

Bekanntlich

 indes stirbt die Hoffnung

 zuletzt. Auch die

 auf Liebe.

 

 

 

Hoffnung

 

Durch

 deine Liebe

 neu beseelt, fühl

 ich des eignen Wesens

 Weiten. Durch deine Liebe

 neu belebt, werd ich zu

 unbekannten Ufern

  schreiten.

 

 Durch

 deine Liebe

 neu erfüllt mit Hoffnung,

 welcher Angst bereits die Flügel

 lähmte, durch deine Liebe, meiner

 Seele bleiche Sonne, ihr dürftig

 Labsal, dennoch

 einzig ewig

  Wonne.

 

 

 

Erzähler:

 

Spes

 adhuc posteaque.

Adfectatione plenus genius

 unam animam fabram

 quaerens. 

 

 

 

Die

 Hoffnung stirbt

 zuletzt

 

Mulier

 magnae virtutis,

 nobilis ingeniosaque, 

 item sensitva et cara a viro

 apto et insolente et maritam

 quaerente adfectatione

 investigata.

 

Spes

 adhuc postea- 

que.

 

Adfectatione

 plenus genius unam

 animam fabram

 quaerens. 

 

 

 

Erzähler:

 

   So

 also ist

 die Liebe nichts

 anderes als ein

  Geschenk:

 

 

 

Geschenk

 

Sich

 finden. Ein

 Versprechen. Für

 immer.

 

Glück,

 mit den Schatten

 des Lebens wachsend blasses

 Abbild eines

 Traums.

 

 Und

 dennoch: ein

  Geschenk.

 

 

 

Erzähler:  

 

Ein

 Geschenk,

 gleichsam Zauber in

 einem

 

 

 

 Zauberwald

 

Durch

 einen Zauberwald

 schreite ich, und die Bäume

 neigen sich aus Ehrfurcht vor dem

 Wunder der Liebe, wohl wissend,

 dass es Kostbareres

 nicht gibt.

 

 

 

  Erzähler:

 

  So

  also

 Sehnsucht

 und Liebe sich

  erfüllen und bedingen

  in ihrem Werden,

  Wachsen und

 Gelingen.

 

 

 

 

Glücklich

 allein die Seele,

 die liebt

 

Glücklich

 allein die Seele,

 die liebt.

 

Glücklich

 allein der Mensch,

 der gibt: seine Liebe,

 sein Leben, wenn

 es denn

 sei.

 

 Nur

 so, in ihrem

 liebenden Geben, werden

 die Menschen

 wirklich

  frei.

 

 

 

 

 

Erzähler:

 

 Alles

 andre einerlei –

nur wer liebt ist

 wirklich

frei.

 

 

 

Nur

 wer liebt ist

 wirklich

frei

 

Nur

 wer liebt

 ist wirklich frei.

 Alles andre

 einerlei.

 

Nur

 wer liebt

 kann wirklich

 sehen, fühlen, riechen.

 Nur den, der liebt, kann nichts

verdrießen.

 

Nur

wer liebt

 kann hoffen, sehnen,

 bangen, auf Wolken thronen,

 Hirngespinste

fangen.

 

Nur

 wer liebt

 ist stark und schwach

 zugleich.

 

 

Nur

 dem, der

 liebt, gehört das

  Himmelreich.

 

Nur

 wer liebt

 ist wirklich frei.

 Alles andre

 einerlei.

 

 

Erzähler:

 

 Deshalb,

 lieber Leser,

 bedenke

wohl:

 

 

 

 Liebe

 und

 Wahrheit

 

Es

 gibt keine

 Wahrheit ohne die

 Liebe.

 

Ohne

 die Liebe

 zu den Menschen.

 

Denn ihre Sorgen, ihre

 Ängste, ihre Hoffnungen und

 Wünsche sind die

 Wahrheit.

 

Und

 ohne Liebe

 erschließen sich

uns diese

 nicht.

 

 

 

 Wie

 die Luft zum

Atmen

 

 Die

 Liebe

 gehört zum

 Leben wie die Luft zum

 Atmen.

 

 Ohne

 Luft können

 wir nicht leben –

 wer also hat ein  Interesse,

 uns einzureden, Leben

 sei ohne Liebe

 möglich.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 jedes Wagnis

 lässt die Liebe wagen.

 Und, wenn es sein

 muss, jedes Leid

 ertragen.

 

 

 

Die Liebe

 

 Was

 lässt uns

 jedes Wagnis wagen?

Was lässt uns jedes Leid

 ertragen?

 

  Was

                                    gibt uns

 Hoffnung, Kraft und Mut?

Was macht uns edel,

 hilfreich,

 gut?

Was

 lässt uns

 träumen, wähnen,

 sehnen?

 

Die

 Lieb, die

 Lieb allein –

nicht oft genug kannst

 du´s erwähnen. Nicht oft genug

 kannst du´s beschreiben, erzählen,

 schildern, wieder-

 geben.

 

Erklären

 kannst du´s nicht,

 es bleibt Mysterium in

 jedes Menschen

Leben.

 

 

 

Erzähler:

 

 Deshalb:

 Und magst du

 zweifeln auch an all

 dem andern, das, wie man

 sagt, die Welt zusammenhält –

  an der Liebe, meine Bitte, nicht nur

 im Gedicht, an der Liebe zweifle

 nie und nimmer, nur an der

 Liebe zweifle

 nicht.

 

 

 

Glaub

 an die Liebe

 

Zweifle

 an der Menschen

 Wissen, zweifele an

Gut und

 Geld.

 

Zweifle

 auch an allem

 andern, das die Welt,

 wie man glaubt, zusammen-

hält.

 

Zweifle

an wohlfeilen

 Lügen, an der Wahrheit

 letztem Schluss.

 

 Nur

 an der

 Liebe – selbst

 sollst du dich nicht

 betrügen – nur an der

 Liebe zweifle

 nicht.

 

 

 

Erzähler:

 

Denn

 ohne Lieb ist alles

 nichts.

 

 

 

Alles

 ist nichts ohne

 die Liebe

 

Die

 Liebe ist

 alles.

 

Die

 Liebe kann

 alles.

 

Die

 Liebe versteht

 alles.

 

Die

 Liebe verzeiht

 alles.

 

Die

 Liebe kennt kein

 Tabu.

 

Und

 alles ist nichts

 ohne die

 Liebe.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

nur durch

die Lieb wir wer-

den zu Gottes

 Kreatur.

 

 

 

Die

 Liebe

 macht uns zu

 Menschen

 

Nur

 durch die

 Liebe werden wir.

 

Nur

 durch die

 Liebe sind wir.

 

Nur

 durch die

 Liebe finden wir

 den Mensch in uns, der,

 allein, wert ist, Gottes

 Geschöpf zu

 sein.

 

 

 

Erzähler:

 

Wie

 also könnten

 wir den, der nie geliebt

 hat, einen Menschen

 nennen?

 

 

 

Mensch

 werden ohne

 Liebe?

 

Können

 wir den, der

 nicht liebt, der nie

 geliebt, der nie die Liebe

 vermisst hat, können wir ein

 derartig verkrüppeltes, armes

 Wesen Mensch

 nennen?

 

 

 

 Erzähler:

 

 Wo

 doch

 Luther schon 

 erkannte, dass man an

 Gott glauben, aber den Menschen

 lieben muss: Glaubt man an die

 Liebe, ist man Gott jedenfalls

 ein Stück näher

 gerückt.

 

Und,

 lieber Leser, wisse

 auch:

 

Unerfüllte

 Sehnsucht

 

Die

 Sehnsucht

 nach Liebe ist,

 als emotionale Triebkraft

 so stark wie die Liebe selbst;

 sie, die Sehnsucht, spiegelt das

 Leben in uns selber

 wider.

 

Wenn

 wir indes nie

 Liebe erfahren, wird

 die Sehnsucht danach sich

 in Hass wandeln – auf all das,

 was in anderen, noch,

 lebendig

 ist.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 so spüre

 ich eine tiefe

 Sehnsucht in

 mir:

 

 

 

Sehnsucht,

 ohne Heimat, ohne

 Zeit

 

Unerfülltes

 Sehnen, tief im

 Herzen möchte ich´s

 wähnen: ohne Heimat, ohne Zeit,

 gleichermaßen Brücke zu

 Zukunft und Ver-

 gangenheit.

 

 

 

Sehnsucht

 

Die

 Tage sind leer.

 

 Ohne dich.

 

Die

 Nächte alptraum-schwer.

 

Ohne dich.

 

Mein Herz ist wund, so wund.

 

Wie könnt meine Seele werden gesund.

 

Ohne dich.

Erzähler:

 

Gar

 viele Menschen

  ich an Sehnsucht sterben sah. Und immer

 es die Sehnsucht nach

 dem Leben

 war.

 

 

 

Sehnsucht

 nach dem Leben

 

Gegen

 fast alle Krank-

heiten hat die moderne

 Medizin ein

 Mittel.

 

Nicht

 jedoch gegen

 die Krankheit, die

 am häufigsten zum Tode

führt: die Sehnsucht

 nach dem

 Leben.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 hinsichtlich

 Sehnsucht wie

 Intuition kann ich Euch

 vermelden: Beide täuschen

 sich, wenn überhaupt,

 so doch äußerst

 selten:

 

 

 

 Die

 Sehnsucht

 brennt

 

Fühlst

 du, wie die

 Sehnsucht brennt:

 Tief im Herz ein glühend

 Verlangen, ein ewiges Bangen,

 ein wohliges Beben und zielloses Streben,

 ein brennender Schmerz – so sehnt

 sich, ewig, der Menschen

 Herz.

 

 

 

Erzähler:

 

So

 leb ich

 denn in einer

 Zauberwelt – mit

 Leidenschaft und Leiden-

schaft als jener Kraft, die nicht

 nur Leiden, sondern auch aus Zwergen

 Riesen und aus Giganten

 Gnome schafft.

 

 

 

Zauberwelt

 der Leidenschaft

 

 Der

 Welt ent-

rückt, durch

 das, was gleicher-

maßen Freud wie Leiden

 schafft, selbstvergessen, immer

 wieder neu entzückt, Zauberwerk

 und Zauberwelt, in tausend Farben glühend,

 schrill und sonnenblumengelb, lachend, tanzend, schwebend, nach Erfüllung lechzend und vor Sehnsucht bebend, sonnumflort und tränennass, voller Anspruch, ohne  Maß, Knospen treibend, Hoffnung säend, starke Triebe, gleichermaßen Lieb wie Eigenliebe, Raserei gar, bar der

 Vernunft, vieler Phantasien Tochter, Mutter aller Kraft – das ist, in ihrer Zauberwelt, des Menschen Leidenschaft.

 

 

 

Erzähler:

 

So

 also, werter

 Leser, merke auf,

  bedenke

  wohl:

 

Die

 Vernunft

 leitet den Menschen,

 die Leidenschaft

regiert

 ihn.

 

Derart

 kann Leidenschaft

 sowohl zum Hort der

Freiheit wie der Un-

 freiheit werden.

 

 

 

 

Oft

 ist Leidenschaft,

in Geist und Seele,

mit dem Genie ver-

schwistert.

 

Jeden-

falls ist man

 nie so sehr bei und in sich

wie in der Leiden-

schaft.

 

Und

bisweilen

 erfordert Leidenschaft

 auch eine

 

 

 

Quadratur des Kreises

 

Nur

 eine Leiden-

schaft beherrsche

 den Menschen: glücklich

 zu werden, ohne andere

 unglücklich zu

 machen.

 

Dies

 Unterfangen

 erfordert indes –

 jedenfalls in unserer Welten

 Ordnung – die Quadratur

 des Kreises.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 schon

 Schiller einst

 erkannte:

 

Lieb

 und Leidenschaft –

 wer könnte die beiden, eins

 vom andern tatsächlich

 scheiden?

 

 

Lieb und

 Leidenschaft

 

 Leidenschaft

 flieht. Und Liebe sollt

 bleiben?

 

Wer

 oder was

 könnte die beiden,

 eins vom andern, tatsächlich

 scheiden?

 

Welch

 Lieb, die sich

 nicht in Leidenschaft

 verzehrt, welch Leidenschaft,

 die nicht Lieben und

 Geliebt-werden

  begehrt!

 

 

 

Erzähler:

 

So

sind

 Liebe, Sehn-

sucht, Leidenschaft –

 je und zusammen – eine

 Kraft, die, verstärkt durch mensch-

lich Machenschaft, oft Trauer

 und Verzweiflung

schafft.

 

 

 

Sehnsucht und Trauer

 

Reden

 möchte ich,

 doch mein Kopf

 ist leer.

 

Weinen

 will ich, denn

 mein Herz ist schwer.

 

Schreien könnt ich, doch

 stumm ist meine

 Wut.

 

Nichts,

 nie und nimmer-

mehr, wird je,

je wieder

 gut.

 

 

 

Verzweiflung

 

 Muss

 stumm sein

 wie ein

 Grab.

 

Ich

 kann dir

 nie mehr sagen,

 im Herzen will ich´s

 tragen, kein Lied kann´s

 dir gestehen, in keinem Blick wirst

 du je sehen, wie lieb, unendlich

 lieb, ich dich und was von

 dir geblieben

 hab.


 

3. AKT:

SO IST DAS LEBEN.

EBEN.

 

3. SZENE:

SCHMERZ UND VER-

ZWEIFLUNG

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 Erzähler:

 

Schmerz

 und Verzweiflung –

 warum nur,

warum?

 

 

 

Wozu?

Warum?

 

In

 Verzweiflung

 gefangen, Wut und

 Zorn wie ständige Hiebe, mitten

im Herz dieser unsägliche

 Schmerz.

 

 Aber,

 oh Wunder,

 auch schwellend

 vor Liebe mein weidwundes

Herz.

 

 So

 harr ich

 der Dinge, die

 kommen werden.

 

Und weiß nicht, ob auf

Erden ich weiterleben will.

 

Und kann.

 

Und

 frage mich dann:

 

Wozu? Warum?

 

Und dann denk ich:

 

 Das Leben geht weiter. Sei nicht so dumm.

 

Also traue ich mich.

 

Warum nur,

warum?

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 nichts kann

 zeigen mein unendlich

Leiden!

 

 

 

 Das

 alles kann nicht

zeigen mein unendlich

 großes Leiden

 

Verrr-zweiflung.

 

Schrrr-einder

Schme-rrrz.

 

Wuuu-t

 und Ha-sss,

berrr-stend grrr-ell

wie zerrr-splitterndes Glaaa-s.

 

Seee-hnsucht.

 

Seee-le

 fahl, bla-sss der Blick.

 

Und

vom Abgruuu-nd einen

Schri-ttt

nur.

 

Zu-rückkk,

Zu-rückkk!

 

Schrrr-einder

 Schme-rrrz. Diese

 Leee-re im Herz. Dieser

 Wirrwa-rrr

 im Kopf.

 

Träää-nen,

 die laufen. Nichts,

das bleibt, außer

 Scherrr-ben-

Haufen.

 

Das

 alles, indes,

 kann nicht zeigen

 mein unendlich großes

 Leiden.

 

 

 

Erzähler:

 

Gleichwohl

 empfind ich Hoffnung.

 Trotz aller Hoffnungs-

losigkeit.

 

 

 

Hoffnung.

 Trotz Hoffnungslosigkeit

 

 Der

 Trauer

 Tränen längst

 versiegt, stumme Schreie

 still geschrien, unumwunden

 Hoffnungslosigkeit empfunden, oftmals

 an den Tod gedacht, in der Nacht

 und auch am

  Tage.

 

(Aufgemerkt:

 Sollt ich zu Tode

 kommen, nicht Hand hab

 ich an mich gelegt, das Leben hat

 man mir genommen, ohne

 Zweifel, keine

 Frage.)

 

Gleichwohl

 brennend, der

 Kerze gleich, deren

 Docht an beiden Enden

 man entzündet, weil ich noch

 nicht genug gekündet von dem,

 was mich berührt, bewegt, von dem,

 was in die Wiege einst mir ward gelegt

 an Gaben, von dem, was dann errungen haben meine Sorgfalt und mein Streben, beizutragen zu dem Wissen eben, das ich errungen und das

 verändern könnt die Welt in ihrem Lauf –

 ach wären doch der Feinde nicht zu-

hauf, die, angesichts der eignen

 Pfründe und bedenkend

 tausend eigennützig

 andre Gründe,

 niemals

 dulden werden,

 dass sich, hier auf

 Erden, etwas ändre an

 der Welten Lauf.

 

So

sagt mir

 der Verstand, dass

 keine Hoffnung

 sei.

 

Doch

 einerlei: Nur

 mit Hoffnung kann

 ich leben dieses eine

 Leben eben, das der Herrgott

 mir gegeben, das der Tod mir einst

 wird nehmen, das zu leben ich gezwungen,

 durch nichts und niemand abbedungen,

 und das, wie jedes andre Leben,

 einzigartig ist, insofern

  wunderbar.

 

Dies

 ist mir Erkenntnis, gibt

 mir Hoffnung.

 

Jetzt

 und immer-

dar.

 

 

 

Erzähler:

 

Als

 mich schaute

 die Verzweiflung dann

 aus jedem Winkel meiner

 Seele an, riss ich mir vom Leib

 das Narren-

kleid.

 

 

 

Ich

 will nicht

 euer Hofnarr

 sein

 

 Als

 mich

 schaute

 die Verzweiflung

 dann aus jedem Winkel

 meiner Seele an, war ich, obwohl

 ich trug, wie all die andern auch, das

 Narrenkleid, weiterhin nicht mehr bereit, zu

 künden meinen Herrn – die nicht Gott als Herrn mir aufgegeben, die aufgezwungen mir das Leben –, wie wunderbar, wie lustig gar das Leben und

 ich der Herren Hofnarr sei, deshalb sei,

 ohnehin, alles andere

 dann einerlei.

 

Nein.

 Nein. Und

 nochmals nein.

 

So riss ich mir vom

 Leib das Narrenkleid und sagte

 meinen Oberen: Es kann nicht sein,

 dass ich, während ich ganz heimlich wein,

 für euch, gleichwohl den Affen gebe,

 dabei nichts höre, auch nichts

 sehe und nichts

 rede.

 

Macht

 euren Affen

 selbst, macht ihn

 nur für euch

allein.

 

Ich

 werd in

 Zukunft aufrecht

 gehen.

 

Nur

 so kann

 ich ich, kann

 Mensch ich

 sein.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

deshalb

 für mich gilt:

 Um nichts möcht

 ich euch missen, um

 nichts auf dieser

 Welt.

 

 

 

Um

 nichts

 möcht ich euch

 missen

 

Was,

 Wahrheit,

 nützt, dass ich

 dich liebe, Gerechtigkeit,

 auch Du wirst nicht Begleiter

 auf meinem Lebens-

wege sein.

 

Du,

 Tapferkeit,

 und du auch, Mut,

 ihr bringt mir allenfalls

 die Wut von denen, die da

 herrschen, und manche

 Träne ein.

 

Gleich-

heit, Brüder-

lichkeit stets suchte

 ich vergeblich; auch um

 die Freiheit nicht

 besser war´s

 bestellt:

 

 

 

 Indes,

 um nichts

 euch alle –

Freiheit, Gleichheit

 und Brüderlichkeit, Wahrheit,

 Gerechtigkeit und auch den Mut –,

 um nichts möcht ich

 euch missen.

 

 Auch

 wenn darob –

und eher, dass ihr

 werdet – der Himmel auf

 die Erde und mir das Schwert

 des Henkers auf den Na-

cken fällt.

 

Um

 nichts

möchte ich

 euch missen, um

 nichts auf dieser

 Welt.

 

 

 

Erzähler:

 

So

 stell ich

 denn die klagend

 Frage: Lieber Gott, wo

 warst du, als so

 dringend du

 gebraucht?

 

 

 

Klagend

 Frage. Oder: Lieber

 Gott, wo warst

 Du?

 

  Wie

 oft ward

 ich belogen,

 wie oft ward ich

 betrogen, Hab und

 Gut, dann auch die Ehre

 hat man mir genommen, selbst

 das Licht von tausend Sonnen brächte

 in meiner Trauer und Verzweiflung Nächte

 nie und nimmer auch nur einen kleinen

 Schimmer von Lebens-

freud zurück.

 

 

Alle

 Not hab

 ich gelitten, alle

 Angst hab ich empfunden,

 ich gesteh es unumwunden, alle

 Schmach mir ward beschieden, nicht

 vom Schicksal, denn hienieden, ach erbärmlich Welt, einzig und allein nur zählt, was die Menschen, die da herrschen, über andere verfügen und

 mit ihren grenzenlosen Lügen andere be-

trügen um ihr Leben, das, noch eben,

voll der Hoffnung schien.

 

  Des-

halb, Lieber

 Gott, wo warst

 du, als so dringend du

 gebraucht?

 

Nichts

 du unternahmst,

 mit nichts du hast geholfen,

 deine Macht, dein Name war nicht

 mehr als Schall und

 Rauch.

 

Oder

 zählst auch

 du zu diesen üblen

 Herrschern?

 

Auch

 du? Du etwa

 auch?

 

 

 

Erzähler:

 

Ich,

 indes, möcht

 auch die Tränen andrer

 weinen, weil nicht allein die meinen

 wichtig mir er-

scheinen.

 

 

 

 Weil

 im Schmerz

 der andren das

 eigne Leid man

fand

 

 Wenn

 du nicht fühlst

 die Tränen, die, ach,

 so viele weinen, und nur

 die deinen wichtig dir erscheinen,

 die aber nie du musstest

weinen, weil du nicht

 kennst die eigne

 Not:

 

Dann

 bist du tot. In

 deiner Seele. Lange

 schon.

 

 Ach,

 du verkrüppelt

 Wesen, das Mensch

 genannt, auch wenn so wenig

 Menschliches man fand bei dir, der

 du nicht bereit, auch der andern Leid mit-

zutragen, ohne, immerfort, zu fragen,

was dir frommt, dir Nutzen bringt,

 selbst wenn das Leid der

 andern deiner Machen-

schaft ent-

springt.

 

Nur

wer, selbst,

  Leid und Schmerz

 erfahren, kann andrer

 Schmerzen sehen, kann diesen

 Schmerz verstehen, gleich

 eignem Schmerze

 tragen.

 

  Dies

 Mitleid ward

 genannt, weil im Schmerz

 der andern das eigne

 Leid man

  fand.

 

 

 

 Erzähler:

 

 Und

 wenn ich

 eine Rose sehe,

 ich daran denke, dass

 Schönheit oft im

 Leid ent-

stand.

 

 

 

Der

 Rose Dornen

 

Wenn

 ich eine Rose

 sehe, denk ich auch

 an ihre Dor-

nen.

 

 Wenn

 ein Dorn mich

 sticht, auch an der

 Rose Pracht ich

 denke:

 

 So

 ist Schönheit

 auch mit Schmerz

 verbunden und in Schmerz

 ist oft gewunden, was als

 Schönheit dann

 entsteht.

 

 Deshalb

 an der Rose

 seht, dass keine

 Rose ohne Dornen und

 nichts, was schön, was wertvoll,

 ohne Schmerz

 entsteht.

 

 

 

Erzähler:

 

 So

 also werden

 wir erst im Schmerz

 und durch den Schmerz

 zu Menschen – wie ein Prisma

bricht die Träne des Leidenden

 die Schmerzen aller Menschen

 auf der Welt.

 

 Warum

 indes, lieber

 Gott, hast du uns

 eine solche Bürde auferlegt

 auf dem Weg zu uns

selbst?

 

Und,

werter Leser,

wisse auch: Viele

 Menschen wachsen nicht im

 Schmerz, er macht sie viel-

mehr klein und er-

bärmlich.

 

Deshalb

 verzweifelte

 die Schöpfung, als

 sie den Mensch gebar;

 und fürderhin diente er ihr

 als abschreckendes Beispiel,

 wenn sie einen weiteren

 Schöpfungsakt in

 Erwägung

 zog.

 

Nichts-

destotrotz:

 

 Wer sein Glück

 mit keinem teilt, indes,

bevor es ihn ereilt, schon

 vor dem Unglück bangt kann

 niemals glücklich sein, zu keiner

 Zeit, denn nur zum Unglück,

 nicht zum Glück ist er

 bereit.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

3. AKT:

SO IST DAS LEBEN.

 EBEN.

 

4. SZENE:

ANGST

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Erzähler:

 

Und

 so schreien

 wir aus Schmerz

 und Verzweiflung, oft

 stumm in unserer

 Angst.

 

 

 

Angst

 

 Die

 Brust

 ist eng, der

 Atem schwer und

 leer der Kopf, in dem

 Gedanken schwanken und

 wanken wie welke

 Blätter im

 Wind.

 

Mein

 Schrei nach

 Hilfe stumm, und

 was um mich herum in

 Nebel grau ver-

 schwimmt.

 

Die

 Glieder

 taub, das Herz

 so schwer, nichts als

 Panik in mir, um mich her:

 Seht meine Angst, nicht gottgewollt,

 vielmehr der Menschen Hass

 und Gier und Neid

gezollt.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 je stummer

 deine Schreie, desto

 lauter hallen sie nach in

 deiner Seele.

 

So

 bewegen

 wir uns aus Angst

 vor den Höhen und Tiefen

 des Lebens in den Nie-

derungen des

 Alltags.

 

Also

 bedenke:

 

Zwar

 hat die Angst

 tausend Gesichter.

 Jedoch:

 

 

 

Es

sind doch nur

Chimären

 

Die

 Angst hat

 tausend Gründe.

 Die Angst kennt tausend

 Gesichter.

 

 

 

Sie

 lässt dich

 bangen, hält dich

 gefangen, spinnt ihre

 Netze, dichter und

 dichter.

 

Sie

 schnürt

 dir die Kehle,

 erdrückt deine Seele,

 nimmt dir den Atem, lähmt

 deine Glieder – wieder

 und wieder. Und

 wieder.

 

Sie

 raubt deinen

 Schlaf, schickt Alpe

 dir nächtens und

 Panik am

 Tag.

 

Sie

 verwirrt

 die Gedanken,

 die nur noch sich

 ranken um das, was

 könnte sein.

 

 Allein:

 

 Immer

 wird die Angst

 sich Götzen schaffen,

 macht zu Affen, die nicht trennen

 Sein und Schein. Und der Schein allein

 lässt dich zittern vor den Truggespenstern

 in den Fenstern des Hauses, das

 wir unser Leben

 nennen.

 

Deshalb

 solltest du er-

kennen:

 

Es

 sind doch

 nur Chimären, die

 uns wehren den Zugang

 zu einem freien selbst-

bestimmten

 Sein.

 

Frei

von Angst,

ohn deren

 Not.

 

Dazu

 verhilft kein

 Gott. Das schaffst

 nur du, nur du

 allein.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 wisse: Ohne

 Angst keine Macht.

 Von Menschen. Über

 Menschen

 

 

 

 Macht

Liebe Angst

Oder: Liebe essen

 Angst

 auf

 

Ohne

 Angst keine

 Macht. Ohne Macht

 keine Angst. Jedenfalls keine

 Angst vor der Macht von

 Menschen.

 

 Mit

 Angst

 keine Gefühle.

 Mit Angst keine Vernunft.

 Mit Vernunft keine Angst. Jedenfalls

 keine Angst vor der Vernunft. Und

 vor seinen Ge-

fühlen.

 

Mit

 Angst

 Angst vor der

 Angst. Ohne Angst auch

 keine Angst vor der

 Liebe.

 

Zu

 sich selbst,

 zu den Menschen,

 zu Gottes wunderbarer

  Schöpfung.

 

So

 also essen

 Liebe Angst

 auf.

 

 

 

Erzähler:

 

 Und,

 werter Leser,

 wisse auch, sei des

 gewiss: Krankheit ist die Fleisch

 gewordene Angst der

Seele.

 

 

 

Macht

 und Angst

 

Krankheit

 ist die Fleisch ge-

wordene Angst der

Seele.

 

 Nehmt

 den Menschen

 ihre Angst, und der

 überwiegende Teil aller

 Krankheiten wird ver-

schwinden.

 

Indes:

Nur ein frommer

 Wunsch, dass dies je

 geschehen

 könnte.

Denn

 Angst ist das

 wirkungsvollste Mittel

zur Errichtung und Aufrechterhaltung

 von Herrschaft und

 Macht.

 

 Des

 Menschen über den

 Menschen.

 

Und

 noch nie

wurde einer der

 Herrschenden wegen

 gefährlicher Körperverletzung

 mit Todesfolge angeklagt.

 

Oder gar verurteilt.

 

 

 

Erzähler:

 

Angst

 ist der Sach-

walter des Teufels

 auf Erden.

 

Aus

 Angst vollbringen

 wir, wozu kein Gott uns

 je bewegen

 könnte.

 

So

also unter-

scheide wohl zwischen

 Furcht und

Angst:

 

Furcht

 vor fassbarer

 Bedrohung sei dein

 Freund.

 

 Diffuse

 Angst dein

 Feind.

 

 Höre

 auf deine

  Freunde.

 

Und

 fürchte deine

 Feinde.

 

Derart

 können auch

 Feinde zu Freunden

 werden.

 

Jedenfalls

 ist Angst ein

 

 

 

Schlechter

 Ratgeber

 

Angst

 ist ein schlechter

 Ratgeber:

 

Sie

 vergiftet

 deine Seele.

Sie trübt deine

 Gedanken. Sie beugt

 deinen Gang. Sie hemmt

 dein Tun. Sie raubt dir

 deine Möglich-

keiten.

 

Derart

 wirst du zum

 Zerrbild dessen, was

 möglich wäre. Ohne die

 Angst.

 

 

 

Erzähler:

 

 So

 also ist

 Angst

 

 

 

Die

 wahre

 Hölle

 

Die

 Angst, das

 ist die wahre Hölle.

 Und Feigheit die Vorhölle,

 geradewegs der Weg ins

Verderben.

 

 

 

Self-fulfilling

 Prophecy

 

Angst

 ist ein Gespenst,

das real wird durch

eben diese

 Angst.

 

Auf

Neu-Deutsch

 (Notabene: Warum

 nur lassen wir unseren

 großen Bruder auch noch

 freiwillig in unsere Sprache,

 sprich: in unsere Köpfe):

 

Self-fulfilling prophecy.

 

 

 

Erzähler:

 

Auch

 wenn unsere

 Angst, gleichwohl, allzu

 oft begründet

ist:

 

 

 

Begründete

 Angst

 

Wir

 lieben Tiere.

Und fressen sie

auf.

 

 Wir

 lieben die

 Natur. Und richten

 sie zugrunde.

 

 Wir

 lieben die

 Menschen – verwundert

 es, dass ich Angst um die

 Menschen

 habe?

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

3. AKT:

SO IST DAS LEBEN.

 EBEN.

 

5. SZENE:

ABSCHIED

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Erzähler:

 

Und

 dennoch

 bleibt uns Hoffnung.

 Trotz Angst und

 Trauer.

 

 

 

Hoffnung.

 Trotz Trauer

 

 Ich

 muss dich

 lassen, nie werd

 ich´s fassen, wie kann

 mein Herz es wagen, weiterhin

 zu schlagen, trotz solchem

 Schmerz.

 

 Wie

 kann die

 Sonne scheinen,

 statt dass die Himmel weinen

 die Tränen, die mir längst

  versiegt.

 

 In

 ihnen

 mein Leben

 ist ertrunken, all

 Träume sind versunken,

 nichts mir noch am

 Herzen

  liegt.

 

Wir

 sehen

 uns nicht wieder

 in diesem Leben hier.

Doch meine Gedanken

 sich um dich ranken, dir Kränze

 flechten in hellen Nächten, dir leise

 flüstern, dass Vergehen nur ist

 der erste Schritt

 zum Wieder-

  sehen.

 

 In

 einer

 andren, bess-

ren Welt, die Menschen

 nicht zu Tode

quält.

 

 

 

Erzähler:

 

 So

 also

 leben wir

 hienieden in

 Wüsten, kalt und

 stumm. Warum nur,

 sag, warum?

 

 

 

ὀξύμωρος 

Contradictio non in 

adiecto, sed in

 concreto  

 

 Zuhaus.

Im Nirgendwo.

 Auf dem Weg. Nach

 Irgendwo.

Lebst

 du in Wüsten,

 kalt und stumm. Immer

 auf der Suche. Warum nur,

 sag, warum.

 

 Dein

 Hoffen und

 dein Sehnen dann

 streben gen Himmel.

  Hoffnungsvoll.

 

 Derart

 kannst du

 wähnen, man

 würd dich dort verstehen.

 Du Narr, wie dumm, wie

 dumm.

 

Gleichwohl:

 Hienieden, auf

 der Erde, du niemals

 Heimat fandst.

 

Wie

 gut, dass

 nach dem Tode

 auf ein Zuhaus du

 hoffen kannst.

 

 

 

Erzähler:

 

Meine

 Feinde, Herr,

 lass spüren meine

 ungeheure 

 Not.

 

 

 

 Susette

 et Marie. An 

   Hölderlin   

 

  Finsternis

 mir dunkelt, da

 gebrochen ihrer Au-

gen Licht.

 

Nimm

 mich auf, des

 Irrsinns Nacht, da nie

mehr funkelt meiner Liebsten

 Lieb mit ihrer

 Macht.

 

 Mich

 zu heilen

 von den Wunden,

 die mir schlug das Leben.

 Das mir ward von Gott gegeben,

 das mir ward genommen

durch meiner

Liebsten

 Tod.

 

Meine

 Feinde, Herr,

 lass spüren diese

ungeheure

 Not.

 

Und

 müsstest du –

allein für sie – die Hölle

schaffen.

 

Darum

 bitt ich dich.

 Nicht allein für mich.

Sondern auch für all die

 andern, die zugrund sie richten,

 dabei, mitnichten, irdische

 Gerechtigkeit sie

 quält.

 

  Denn,

 auf Erden,

 Gut und Geld

 vom Halse ihnen jeden

 Schaden

 hält.

 

So

 also bitt

 ich dich. Auf

 dass nicht auch

 im Himmel allein der

 Mammon

 zählt.

 

 

Erzähler:

 

Kein

 Mensch kann

 je ertragen derart Qual.

 Warum, wieso, wes-

halb, wofür

 zumal.

 

 

 

 Abschied.

Der Vorhang zu. Und

 alle Fragen

offen

 

Sieben

 Äpfel du ge-

zählt, dann dir wähnt,

 

dass bald vorbei

 des Lebens

 Last.

 

 Kein

 Blick zurück

 beim Scheiden, ich

 wusste, dass uns beiden

 nicht vergönnt ein

 Wiedersehn.

 

Auch

 wenn alles,

 was geworden, hier,

 auf Erden, muss

 vergehn:

 

Kein

 Mensch kann

 je ertragen derart Qual.

 Und all die Fragen: Warum, wieso,

 weshalb, wofür

 zumal.

 

Fragen

 über Fragen.

 

Wie

 könnt ich

 jemals wieder hoffen:

 Des Lebens Vorhang zu.

 Und alle Fragen

 offen.

 

 

 

Erzähler:

 

 Dies 

 irae, dies

 illa solvet saeclum in

 favilla.

 

 

 

 Dies 

 irae, dies

 illa 

 

 Wenn

 von allen

 Menschen auf

 der Welt dermaleinst

 die Maske fällt, dann seh ich

Angst und Kummer und auch Schmach,

dass sie getragen, all die Tag, die

 das Leben ihnen aufgegeben,

so klaglos all ihr Un-

  gemach.

 

Wie

 Gespenster,

 die, kaum geboren,

 schon verloren, nur harren,

 dass der Tod Erlösung gibt in

 diesem schlecht gespielten

 Stück, das man das Le-

ben nennt.

 

 Und

 wenn die

 ganze Welt dann

 brennt und dies irae, 

 dies illa solvet saeclum

 in favilla, dann hoff ich, dass 

 der Herrgott ihnen Gnade schenkt

 in jenem Trauerspiel, das man

 genannt der Wel-

ten Lauf.

 

 Gnade,

 Gnade, Gnad

 zuhauf.

 

Für

 das, was

 sie verbrochen,

 kaum aus dem Mutter-

leib gekrochen, aus Dummheit,

 Feigheit, Hass und

 Neid.

 

Was

 sie getan für

 Gut und Geld – auf

 dieser so erbärmlich

 Welt.

 

 

 

Erzähler:

 

 So

 lasst uns

 also Abschied

 nehmen, zwei Sternen

 gleich am Firmament, so fern

 und doch zugleich so nah,

 weil Lieb nicht nah

 noch Ferne

 kennt.

 

 

 

Ade,

 Adieu: Ad

 Deum 

 

 Ent-

stehen

 und vergehen,

 

ein ewger Zirkel in

 der Menschen Leben,

 im Welten-

 Lauf.

 

 Und

 diesen Gang

 des Schicksals hält

 weder Gott noch

 Teufel

 auf.

 

 Wohin

 die Reise

 geht?

 

Wir

 wissen

 nicht, wir

 ahnen

 nur.

 

 Indes:

 Was jemals

 ward kann nicht

 vergehen, es ändert

 nur Gestalt und

 Form.

 

 Der

 Körper

 ist allein die

 Hülle für unsre

 Seele, unsern

 Geist.

 

Für

 das, was

 man, eigentlich,

 einen, mehr noch:

was man den

 Menschen

 heißt.

 

So

 also werde

 und, à Dieu,

 vergehe.

 

Auf

dass entstehe ein

 Mensch.

 

Auf

seinem Weg

 zu Gott: ad

 deum.

 

Voll

 der Hoffnung,

 frei von

 Not.

 

Nicht

 erst nach,

 vielmehr schon

 vor seinem und vor

 seinem jeweils eignen

 Tod.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 

4. AKT:

WAS KÖNNTE SEIN,

WAS MÖGLICH WÄR

 

1. SZENE:

HOFFNUNG

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Erzähler:

 

 So

 also leben

 wir von der Hoffnung,

 mit der Hoffnung,

 durch die

  Hoffnung:

 

 

 

Prinzip

 Hoffnung

 

Ich

 lebte nicht

 mehr. Wenn die

 Hoffnung nicht

 wär.

 

Denn

 Hoffnung allein

 kann mindern die Pein,

 die, angeblich unerlässlicher

 Teil von menschlichem Sein, tatsächlich

 jedoch Folge unmenschlich menschlicher Tat,

 durch Schmerz und Leid, durch Spott und Schmach jeden Menschen, auch dich

 und mich, zu brechen

vermag.

 

 Wenn

 die Hoffnung

 nicht wär, ich lebte

 nicht mehr.

 

Denn

 die Hoffnung

 allein ermöglicht,

 mehr noch, schafft und

 gestaltet, tagtäglich, mein Sein.

 

Längst lebt ich nicht mehr.

Wenn die Hoffnung

Nicht wär.

 

 

 

Erzähler:

 

 Derart

 ist Hoffnung

 Teil von jener Kraft,

 die stets einen neuen

 Anfang wagt. Und

 schafft.

 

 

 

Hoffnung –

Ursprung jener Kraft,

die immer wieder einen neuen

 Anfang schafft

 

 Jeden

 Tag erneuert

 sich mein Hoffen,

 bleibt blühend wie der

 Blumen Blüte offen, gleichwohl

 Geheimnis, kaum zu ergründen, wodurch

 genährt, oft beschädigt, tief versehrt, tausendfach aufs neu belogen, immer wieder neu betrogen,

 dennoch Teil von jener Kraft, die allzu

 oft verzagt, indes, stets und neuer-

lich, abermals den Anfang

 wagt. Und

 schafft.

 

 

 

Erzähler:

 

Und

 ich denke

 an Verlaine und

 an Rimbaud. Und meine Hoff-

nung funkelt. Wie die

 Sterne.

 

 

 

 Hoffnung –

funkelnd wie die

 Sterne   

 

 Der

 Baum bin

 ich, der Vogel,

 das bist du. Ich bin

 das Gedenken, Du, das

 sind die Sterne, funkelnd in

 der Ferne, weitab und,

 doch, so nah,

 so nah.

Erzähler:

 

  So

 also bleibt

 die Hoffnung, dass

 Träume wirklich werden

 und dass vermeintlich Wirklichkeit

 nur war ein böser

 Traum.

 

 

 

Hoffnung –

nur ein Traum?

 

 In

 einer

 kalten Winter-

nacht, da träumte

 ich von

 dir.

 

Als

 ich, bevor

 der Morgen grau-

te, aufgewacht, warst

 du nicht mehr

hier, bei

 mir.

 

Voll

 Sehnsucht

 wollt ich, schnell,

 zurück in dies Gespinst

 der Illusion. Das, vielleicht,

 gar unsre Wahrheit ist –

  wer könnt dies wis-

sen, weiß dies

  schon.

 

Es

 bleibt die

 Hoffnung, dass,

 dereinst, die Träume

 wirklich werden und ver-

meintlich Wirklichkeit wird wer-

den bloßer böser

Traum.

 

Nicht,

 wenn es draußen

 stürmt und schneit, jedoch

 in einer fernen, in aller

Menschen Som-

mer-Zeit.

 

 

 

Erzähler:

 

 Denn

 ohne Hoffnung

 keine Ziele. Und stets

 ein angstvoll Wähnen. In

 meinem Seh-

nen.

 

 

 

Ohne

 Hoffnung keine

Ziele

 

 Zages

 Hoffen, banges

 Sehnen angstvoll wähnen,

 ob´s Chimären oder mei-

nes Strebens Ziele

 sind.

 

 

 

Erzähler:

 

 Gleichwohl

 erschöpft sich in

 des Lebens Brandung

 meine Hoffnung,

 dennoch,

 nicht.

 

 

 

  Wie

 des Meeres

  Rauschen

 

Auch

 wenn sich

 Hoffnung auf

 Hoffnung wie Wog

 auf Woge bricht, sehnsüchtig,

 wie das Meer in seinem Rauschen,

 erschöpft sich, in des Lebens

 Brandung, meine Hoff-

nung, dennoch,

 nicht.

 

 Denn

 in seinem

 bangen Sehnen

 mein Herz hofft weiter,

 voller Inbrunst, Tag

 für Tag.

 

 Das

 ist, wie

 des Meeres

 Rhythmus, meines

 Herzens und des Lebens

 ewig Takt und endlos

 Schlag.

 

 

 

Erzähler:

 

 Des

 Menschen

 Leben ist gar

 kurz, sein Hoffen

 aber lang. So lang er

 lebt, der Mensch, so lan-

ge hofft er. Und sei

ihm noch so

  bang.

 

 Deshalb

 müssen wir

 uns fragen, ob –

 wie Nietzsche schon

 erkannte und dies dann auch

 so benannte –, ob also

 Hoffnung könnte

 sein

 

 

 

„Das 

 übelste der

 Übel“

 

Verlängert

 Hoffnung nur die

Qual? Lässt sie die Qual

 erst tragen?

 Oder aber:

Wieviel Leid braucht

 der Mensch, um Mensch

 zu werden? Und wieviel

Leid kann er er-

tragen?

 

Und

 noch Mensch

 bleiben.

 

Fragen

 über Fragen.

 

 

 

Erzähler:

 

Hoffnung:

 In vieler Men-

schen Leben nur Notat.

 Sicherlich. Gleichwohl eines,

 das zu allen Zeiten not-

tut. Und tat.

 

 So

 also heißt

 deine Hoffnung

 begraben deine Zukunft

 erschlagen.

 

 

 

Die

 Hoffnung stirbt

 zuletzt

 

Was

 wäre, wenn

 es keine Kriege mehr gäbe?

 

Was wäre, wenn alle Menschen

 tatsächlich gleich wären,

 ungeachtet ihrer

 Herkunft und

 ihres Glau-

bens?

 

Was

 wäre, wenn

 es nicht mehr Hunger

 und Not

 gäbe?

 

Was

 wäre, wenn

 Gottes Kreaturen in

 Eintracht zusammenleben

 könnten?

 

Und

 würden.

 

Lebten

 wir dann im Para-

 dies?

 

Wer weiß.

 

Es bleibt Utopie.

 

Aber die Hoffnung stirbt

bekanntlich

 zuletzt.

 

 

 

Erzähler:

 

Indes:

 Die Alternative

 zum Hoffen ist Verzweifeln.

Wirklich eine Alter-

native?

 

Selbst

 wenn Hoffen das

 Alter Ego der Unglücklichen

 und Verzweifel-

ten ist.

 

Und

 auch, wenn

 wir die große kant-

sche Frage, was wir hoffen

dürfen, wohl nie

beantwortet

können.

 

So

wird

Hoffnung

 zum schmalen

 Steg über die Furten und

 Untiefen wie über die

 Abgründe des

  Lebens.

 

Und

 Hoffnung

 wird auch zum

 Licht, das durch unsere

 Sehnsucht brennt und durch

 unser Mensch-Sein

 leuchtet.

 

Oft

 brennt. Selten

 leuchtet.

 

 

 

 Die

 schlimmste aller

 Höllen

 

 Die

 Hölle – das

 ist die

  Welt.

 

Die

 Hölle – das

 sind die Men-

schen.

 

Die

 schlimmste

 aller Höllen aber

 ist, ohne Hoffnung

 zu leben.

 

 

 

Erzähler:

 

Wer

 nichts mehr

 hat, der hat immer

 noch die Hoff-

nung.

 

Wer

 keine Hoffnung

 mehr hat, der hat in

 der Tat nichts

 mehr.

 

 Stärker

 als meine

 Verzweiflung ist

 nur meine Hoff-

nung.

 

 Sie,

 die Hoffnung,

 ist das Abbild der

 Sterne, die sich noch im

dunkelsten Brunnen, dem

meiner Verzweiflung,

 spiegeln.

 

 Und

 Hoffnung ist

die Schwester der

 Utopie.

 

Denn

 was wir nicht

 zu denken wagen,

 können wir nicht zu ver-

wirklichen hoffen – derart

 werden Hoffnung und Utopie

 sozusagen zu Schwes-

tern in Geist

und Tat.  

 

 Zwar

 ist Hoffnung

 das Brot der Armen –

 ohne dieses Brot indes

 werden nicht nur

 die Armen ver-

hungern.

 

 Wie-

 wohl Hoff-

nung wohlfeil ist,

 macht nur große Hoffnung

 auch einen großen Menschen.

 Insofern ist Hoffnung

 keinesfalls und

 dennoch

 billig.

 

Jeden-

falls ist Hoff-

nung nicht an sich,

 für sich, einfach da. Du

 musst sie nähren

 wie ein Kind.

 Ansonsten

 stirbt

 sie.

 Und

 schon Cicero

 an Atticus einst schrieb,

 was dann, viel Jahrhundert´ lang,

als menschlich Weisheit

 uns erhalten

 blieb:

 

„Dum

 spiro, spero.

 Dum spero, amo.

Dum amo,

vivo.“

 

 

 

 

 

 

 


 

4. AKT:

 WAS KÖNNTE SEIN,

WAS MÖGLICH WÄR

 

2. SZENE

GUT UND BÖSE

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Erzähler:

 

Werter

 Leser, wisse

 wohl: Similia similibus 

 non curantur. Jedenfalls betreffs 

 des Bösen in der Welt, ob es euch oder

 ob es euch auch nicht gefällt. Denn: Wie

Feuer nicht durch Feuer, so lässt

 sich das Böse nicht durch das

Böse löschen, entzündet

 sich vielmehr am

 Bösen stets

  aufs neu.

 

 

 

 Der

 Fluch

 der bösen

Tat

 

 Das

 Gute, so

 viel jedenfalls

 steht fest, ist stets

 das Böse, das man

 lässt.

 

Und

 auch, derart,

 so Kästner, die

 Moral, gibt es nichts

 Gutes, außer,

 man tut

 es.

 

 Jedoch,

 wir wissen

 nicht, wie eben

 dieses Böse einst

 in die Welt ge-

kommen

 ist.

 

 War

 es der

 Wille Gottes,

 des Schicksals

 Fluch?

 

Nein,

 sicher ist,

 des´ sei gewiss,

 der Menschen Tat aus

 freien Stücken Ursach und

 Anlass alles

 Bösen

 ist.

 

 

 

 Erzähler:

 

Und,

 werter Leser, wis-

se auch:

 

 

 

 Sui

 generis

 

 Das

 Böse ist

 mehr als das

 Fehlen des Guten;

 insofern irrt der Kirchenvater:

 Das Böse jedenfalls ist eine eigne

 Kraft, die stets das Böse will und

 deshalb – mag er, der Dichtung

 Übervater, auch anders

 denken – nie das

 Gute schafft.

 

 

 

Erzähler:

 

 Nur

 dadurch,

 dass wir das

 Gute tun, kommt es

in die Welt. An und für sich

 existiert es nicht, genau

 so wenig wie

 das Böse.

 

Jeden-

falls braucht

 das Gute Zeit zum

 Entstehen – viel mehr

 als das Böse zum

Vergehen.

 

Oft

 segelt das

 Böse unter falscher

 Flagge; hüte dich deshalb

 vor dem schönen

  Schein allein.

 

Und

 das Böse

 beginnt bereits,

 wenn man die Menschen

 in gut und böse einteilt. Wer also

 zählt zu den Guten, wer zu

 den Bösen? Und mehr

 noch: Was ist gut,

 und was ist

 böse?

 

In

Folge

 dessen ge-

schieht das Böse

oft mit leichter Hand;

 erst durch die Schwere

 der Folgen erkennt

 man die Trag-

weite der

 Tat.  

 

Deshalb:

Respice finem!

 

Und

 hinsichtlich

 gut und böse leiden

 gar viele an

einer

 

 

 

Sinnes-

täuschung

 

Das

 Gute haben

 stets alle vollbracht.

 

Das Böse indes ist von

 allein in die Welt

 gekommen.

 

 Wir

 Deutsche,

 beispielsweise,

 hatten alle Juden

 im Keller versteckt; dafür,

 dass diese dann auf höchst

 unübliche Art durch den Schornstein

 verschwanden, trägt niemand

 Verantwortung.

 

 

 

Erzähler:

 

  Das

 Böse haben

 wir, angeblich, nie

 gewollt. Indes: Es ist nicht

 über uns gekommen, wir

 haben es getan.

 

 So

 also

 kommt

 das Böse

 allzu oft im

 Gewand des Guten

 einher. Und die, die von

 unserer Gutgläubigkeit

 profitieren, sind

 Legion.

 

 Zwar

bedeutet, das

 Böse zu lassen, nicht,

 gut zu handeln. Aber das Gute

 zu lassen bedeutet sehr

 wohl, das Böse

 zu tun.

 

 

 

Ungleiche Zwillinge

 

Sind

 wir glücklich,

 handeln wir gut.

Indes: Längst nicht alle,

 die gut handeln, wer-

 den dadurch

 glücklich.  

 

Dies

 ist der Preis,

 den die Guten zahlen

 müssen.

 

 In

 dieser

 Gesellschaft,

 die für das Böse be-

lohnt, nicht für

 das Gute.

 

 

 

Erzähler:

 

Wir

sollten

 das Böse

nicht nur nicht

 tun, sondern auch

 nicht wollen.

 

Denn

 bekanntlich

 ist der Wunsch

 Vater des Gedankens

 und der Gedanke Voraus-

setzung unseres

 Handelns.

 

 

 

Der

 Wille zählt

 

 Böse

 Absicht wird

 sich nicht zum Guten

 wenden, was gut gemeint,

 indes, kann werden

 böse Tat.

 

 Drum

 zählt die

 Absicht, nicht,

was draus geworden,

 und um der Menschen Wollen,

 nicht um deren Wollen Fol-

gen sollt ihr euch des-

halb sorgen.

 

 

 

Erzähler:

 

 Und

 bedenke

 wohl: Das Gute

  erspüren wir intuitiv.

 Das Böse zu tun hat tausend

 Gründe. Die zwar unseren Verstand,

 nicht aber unser Herz

 überzeugen.

 Und

 das Böse

 nährt sich aus

 dem Verdrängen und

dem Verdrängten. Deshalb

 müssen wir das Böse ans

 Licht der Wahrheit

 zerren.

 

 

 

 Weil

 doch das

 Böse viel ange-

nehmer ist

 

 Das

 Schlimme

 an dem Guten

 ist, dass man das

 Gute kaum vermisst,

 weil doch das Bö-

se – meist – viel

angeneh-

mer ist.

 

 

 

Erzähler:

 

Gäbe

 es Gott, sollte

 man ihm raten, über

 das Böse nachzudenken.

 Um endlich dessen Ursachen

 zu beseitigen. Denn der Mensch

 wird nicht böse geboren,

 sondern böse

 gemacht.

 

Und

 so scheitert

 das Gute oft weniger

 am Bösen selbst als an der

 Gleichgültigkeit gegenüber

 dem Bösen.

 

 Auch

 kann uns

der Schmerz

 zum Purgatorium

 werden – in ihm, dem

 Schmerz, verbrennt, oft

 jedenfalls, das

 Böse in

  uns.

 

 So

 also

 scheint

 Gott für das

 Gute zuständig

 zu sein; dieses hat

 er in den Weiten und

 Wundern des Universums,

 unauffindbar oft,

verborgen.

 

Für

 das Böse

 indes trägt allein

 seine misslungene

 Schöpfung, der

Mensch, die

 Verantwor-

 tung.

 

 

 

Self-fulfilling

 prophecy

 

Glaub

 an das Böse

 – es wird geschehen.

 

Glaub

 an das Gute

 – es wird dir widerfahren.

 

Glaub

 an dich selbst

 – nur so kannst du

  Mensch wer-

 den.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

4. AKT:

WAS KÖNNTE SEIN,

WAS MÖGLICH WÄR

 

3. SZENE:

WAHRHEIT UND LÜGE

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Erzähler:

 

Dann

 aber schlug

 die Wahrheit aus

 der Art.

 

 

 

Aus

 der Wahr-

heit ist eine Hure

 geworden

 

Einst

 war die Wahr-

heit wie ein scheues

 Reh, kam keusch und züchtig,

 kam unberührt, kam einher

 wie eine Jung-

 frau zart.

 

 Doch

 dann, oft all-

mählich, manchmal

 plötzlich, schlug die Wahr-

heit aus der Art: Sie ließ sich

 kaufen, sie log und betrog, und

 aus der Wahrheit, wie eine Jung-

frau zart, ward eine Hure, eine

 Dirne von ganz eigner Art:

 

Zwar war ihr Anspruch

 hehr – sie sei verbindlich

 für alle Menschen auf der Welt.

 Indes für Geld sie ließ sich kaufen.

 Und trug für eben dieses Geld

 ihre Haut zu Markte. Wie alle

 Huren dieser

 Welt.

 

 Und

 deshalb sind

 der Wahrheiten so

 viele wie Menschen auf

 der Welt. Denn jeder dieser

 Menschen kann seine

 Wahrheit kaufen –

alleine für ein

 bisschen

 Geld.

 

 

Erzähler:

 

 Zwar

 ändern

 sich die Zeiten.

 Doch wer die Wahrheit

 sagt, der ist und

 bleibt der

  Doofe.

 

 

 

Moderne

Hofnarren

 

 Früher

 durft am Hof

 der Narr die Wahr-

heit künden.

 

 Und

 der Narren

 Herrn hörten, jeden-

falls doch meistens, ihrer

 Narren Wahrheit

  gern.

 

  Heute

 steht es mit

 der Wahrheit anders

 nicht, fürwahr, denn wer

 die Wahrheit sagt, damals wie

 heute, der ist und

 bleibt ein

  Narr.

 

  Nur

 dass der

 Narren Freiheit

 heute nicht mehr

 gilt.

 

 

 Was

 seinerzeit

 die Herrn ergötzte,

 das macht sie heute

 nur noch

 wild.

 

 So

 dass

 der Narren

 Kopf heutzutage

 viel lockrer sitzt als

 seinerzeit bei

 Hofe.

 

 Es

 ändern

 sich die Zeiten.

 Doch: Wer die Wahrheit

 sagt, der ist und

 bleibt der

  Doofe.

 

 

 

Erzähler:

 

 So

 bleibest

 du, in all der

 Lüge, ein Leben

 lang al-

 lein.

 

 

Betrogener

 Betrüger

 

 Vielleicht,

 wie einstens

 Heine, wirst auch

 du erkennen, dass an-

genehm ist das Betrügen,

 dass angenehm auch ist der

 schöne Schein, doch, allein, an-

gehm auch ist Betrogen-Wer-

den und angenehm Be-

trogen-Sein.

 

 Was

 Heine übers

 Küssen sagte,

 gilt gleichermaßen

 für dein eignes

 Leben.

 Denn

 in diesem

 Leben eben du

 lügst, betrügst und

 willst betrogen

 sein.

 

 Indes:

 Mögen dir

 das Leben auch

 versüßen Lug und

 Trug und schöner Schein,

 so bleibest du, in all der Lüge,

 als betrogener Betrüger,

 ein Leben lang

 allein.

 

 

 

Erzähler:

 

 Zwar

 haben Lügen

 kurze Beine. Doch ohne

 Lügen, große wie kleine, die

 Menschen hätten keine.

Beine.

 

 

 

 


Lügen

 haben kurze

 Beine

 

  Angeblich

 haben Lügen kurze

 Beine.

 

 Doch

 ohne Lügen,

 und sei´s nur eine,

 eine einzige am Tag, die

 vermag, zu retten einem Menschen

 seinen Pelz, keiner könnt bestehen in diesem,

ach, so verlogen Leben, in dem eben alle

 sich und andere belügen und da-

durch betrügen um ein

 ehrlich, aufrecht

  Leben.

 

 Insofern

 mag es sein,

 dass Lügen haben

 kurze Beine, jedoch ohne

 Lügen, große wie kleine, die

 Menschen hätten keine.

 

 Beine.

 

 So

 dass die

 allermeisten

 meinen, es sei

 besser, zu haben

 kurze Beine. Als denn

 keine. Auch wenn sie dann,

 wie man des Öftern sehen kann,

 wie jeder oft schon hat gesehen,

 als Krüppel durch

 das Leben

  gehen.

 

 

 

Erzähler:

 

 Die

  Lüge kostet

 Dein

  Ich.

 

Die

 Wahrheit

 kostet dein

  Leben.

 

Also

 kannst du

 wählen zwischen

 Skylla und Charybdis.

 

Und musst mit

 der Lüge

  leben.

 

Wenn

 du weiterleben

 willst.

 

Ohne

 dich.

 

 

 

Sprichwort.

 Kleine Variation

 

 Eine

 Lüge, zwar

 klein, doch wohl

 bedacht, hat, wohlbedacht,

 schon manches Leid

 gebracht.

 

 

 

 Erzähler:

 

  Wer

 lügt, der

  stiehlt?

 

 

 

  Wer

 lügt, der

 stiehlt

 

 Wer

 lügt, der

 stiehlt – wie

 also kannst du

 denen glauben, die

 uns, tagtäglich, unser Leben

 rauben, indem sie uns bestehlen

 um ein selbstbestimmtes Sein.

 

Allein: Ist es vermessen, dass

 ich hoffe, sie mögen fressen

 von dem, was sie gestoh-

len, bis sie ersticken an

 dem, was sie gelogen,

unverhohlen.

 

 

 

Erzähler:

 

Wer

nicht gelogen

 und gestohlen wird

 niemals kommen zu Gut

 und Geld – nicht auf

 dieser Welt.

 

 

 

 Παράδοξον 

Oder: Epimenides,

 der Kreter: „Kreter sind 

 immer Lügner, wilde Tiere, faule Bäuche.“

Oder auch: „In meiner Bestürzung

 sagte ich: Die Menschen lügen

 alle“ (Psalm 116,11).

 

 Eurer

 Moral zu

 Spott und Hohn:

 Weh dem, der nicht

 lügt. Weh dem, der nicht

 betrügt. Weh dem, der nie gelogen

 und gestohlen. Unverhohlen. Er wird

 nie kommen, hier auf dieser

 Welt, zu Ehre, Ruhm

 und Geld.

 

 

 

Erzähler:

 

Misstrau

 – vermeintlich –

Wahrheit, auch sie

 könnt eine Lüge

 sein.

 

 

Lüge

und Wahrheit

 

Lüge,

 oft gehört,

 leicht sich zu ver-

meintlich´ Wahrheit

 verkehrt.

 

 Deshalb:

 Misstrau der

 Wahrheit, denn auch

 sie könnt eine

 Lüge sein.

 

Was

 schon ist

 blanke Wahrheit,

 was ist Lüg

 allein?

 

 Was

 dem einen

 Lüg, dem andern

 Wahrheit ist, zumal und

 namentlich, wenn er die

 Wahrheit nie

 vermisst.

 

Wenn

 ihm das Lü-

gen gleichsam

 ward zur zweit Natur,

 dann ist von Wahrheit keine

 Spur zu finden in den Lügen, die

 er, als unbedarft Natur, dann

 gar noch für die

 Wahrheit

 hält.

 

 

 

Erzähler:

 

Und,

 vergiss auch

 nicht, bedenke wohl:

 Es ward gar mancher Mensch

 zerstört durch ein Gerücht,

 durch eine kleine

 Lüge nur.

 

Lügen

 und Gerüchte

 

Lügen,

 Gerüchte, böse

 Wort wachsen gar

 schnell, in einem fort –

 ein Schneeball nur, gehn sie

 zum Tor hinaus, zerschmettern sie,

gleich der Lawine, bereits den

 Nachbarn und des

Nachbars

 Haus.

 

Mit

 kurzen,

 aber schnellen

 Beinen die Fama

 eilt von Mund zu Mund.

 Und was dem einen noch

Gerücht, tut er dem

 andern schon als

 Wahrheit

 kund.

 

 So

 ward

 gar mancher

 Mensch zerstöret

 durch ein Gerücht, durch

eine kleine Lü-

ge nur.

 

Und

 bei denen,

 die  Gerücht´ ver-

breiten – mit Freuden,

 überall, zu allen Zeiten –

von Reue nicht

 die kleinste

 Spur.

 

Denn

 es waren doch

 Gerüchte.

 

 Nur.

 

 

 

 

Erzähler:

 

Viele

                    – der Herren

Knechte allemal,

groß eben dieser Knech-

te Zahl –, viele somit gleichwohl

wissen, wer durch ihre Lügen ward

besch… – um Ehre, Freiheit,

Würde, Geld, wie es ih-

nen, der Lügner Her-

ren, gerad be-

liebt, ge-

fällt.

 

 

 

Die

 Wahrheit.

 Und deren Zeugen.

An die Richterin L.-S.

 am Landgericht

 in L.

 

„Durch

 zweier Zeugen

 Mund wird allerwegs

 die Wahrheit

  kund.“

 

Es

 war Mephisto,

 in böser Absicht wohl-

gemerkt, der solchen Schund

 und andre Lüg zum Besten

 gab. Und schwadronierte

 wie ein Pfaff am

 Grab.

 

Doch

 glaubt Mephisto,

 glaubt den Zeugen nicht.

Denn allesamt und allzu oft sie

 lügen, nicht nur im

 Gedicht.

 

 Nein,

 schäbig und

 fatal für so vieler

 Menschen Leben, allein

 sie lügen, zu zweit, so viele und

 so oft, wie eben die verlangen, vor denen

 alle, auch die Lügner, zittern, bangen, weil sie

 die Macht  besitzen, zu bestimmen, was gelogen, was angeblich wahr, auch wenn noch so offensichtlich war, dass, was angeblich gelogen, war

 ohne Zweifel wahr, und das, was ver-

meintlich wahr, war nur gelogen.  

 

 So also werden wir betrogen.

 

Nicht von Mephisto,

 vielmehr von

 denen,

die

 zwar als

 Menschen gel-

ten, doch, diabolischer

 als Goethes Teufel war, falls

 ihnen scheint von Nöten gar, gar

viele Zeugen nennen, die dann rennen,

 zu schwören, meineidig, jeden Eid

der Welt, auf dass allein zur

Wahrheit werde, was ih-

ren Herrn beliebt,

  gefällt.

 

 

 

Erzähler:

 

 So

 frage

 ich euch:

 Gehört euer

 menschliches Antlitz

 tatsächlich einem

Menschen?

 

 

 

Ein

 Menschliches

 Gesicht

 

Seht,

 menschliche

 Gesichter! Sie

 gehören unseren

 Herrschern. Denen

 vor und hinter den Ku-

 lissen von Sein und Schein.

 Die herrschen, indem sie das

 Volk ausbeuten und unterdrücken.

 Und sich, ihrer jeweiligen Epoche ent-

sprechend, als Aristokraten oder Demokraten,

als Kapitalisten oder Kommunisten bezeichnen.

 Oder sich dergleichen Etiketten mehr aufkleben. Um uns zu täuschen. Schaut sie euch an, und sagt mir: Sind es die Gesichter von Menschen?

 

Seht,

 ein mensch-

liches Gesicht! Es

 gehört einem Politiker. Er

 belügt das Volk wider besseres

 Wissen. Und führt es in Elend und Krieg.

Seit Menschengedenken. Im Inte-

resse derer, die ihn bezahlen.

 Ist es das Gesicht eines

 Menschen?

 

 Seht,

 ein mensch-

liches Gesicht! Es

 gehört einem Richter. Er

spricht Unrecht. Im Namen des

 Volkes oder der Republik. Oder im

 Namen derer, die ihm sagen, in wessen

 Interesse er Recht und Unrecht zu sprechen

 hat. Ist es das Gesicht eines

 Menschen?

 

Seht,

 ein mensch-

liches Gesicht! Es

 gehört einem Lehrer. Er

sagt seinen Schülern, was sie

 zu denken haben. Im Interesse derer,

 die ihn mehr schlecht als recht bezahlen.

 

 Für diese verantwortungsvolle Auf-

gabe. Ist es das Gesicht

 eines Menschen?

 

Seht,

 ein mensch-

 liches Gesicht! Es

 gehört einem Arzt. Er

 hat gelobt, ärztliche Verordnungen

 zum Nutzen des Kranken zu treffen und

 Schaden von ihm zu wenden. Und doch ist

 er der Erfüllungsgehilfe derer, die mit der

 Krankheit von Menschen ihre Ge-

schäfte machen. Ist es

 das Gesicht eines

 Menschen?

 

 Seht,

 ein mensch-

liches Gesicht! Es

 gehört einem Vater. Es

 gehört einer Mutter. Sie schlagen

 ihr Kind. In eben sein Gesicht. Ist

 es, das Gesicht der Eltern, das

 Gesicht von Men-

schen?

 

Seht,

 ein mensch-

liches Gesicht! Es

 gehört einem Mann. Oder

einer Frau. Die behaupten, dass

sie sich lieben. Und einer sagt gleich-

wohl dem jeweils anderen, was

 er zu tun und was er zu

 lassen habe. Sind es

 die Gesichter von

  Menschen?

 

 

 

Seht,

 ein mensch-

liches Gesicht! Es

 gehört einem Soldaten. Er

tötet Menschen. Im Interesse all der

vorgenannten Interessen. Als letz-

tes Glied in einer langen Kette.

 Ist es das Gesicht eines

 Menschen?

 

 Deshalb

 frage ich euch,

 ihr zuvor Benannten,

 frage ich euch, euch alle,

 auch die, welche nicht unmittelbar

 Menschen töten wie ein Soldat, indes

 kaum weniger grausam und erst

recht nicht seltener

 als dieser:

 

Gehört

euer menschliches

 Antlitz tatsächlich einem

 Menschen?

 

 

  Erzähler:

 

  Und

 ich fordere

  euch auf, nichts

 und niemand zu glauben.

 Ob all der Lügen, die

 wir unser Leben

 nennen.

 

 

 

Aufforderung

 zum Nachdenken

 

Ihr

 Schüler,

 glaubt nicht eu-

ren Lehrern.

 

Ihr

 Studenten,

glaubt nicht an

 das, was euch eure

 Professoren

 lehren.

 

Bedenkt,

 wer sie bezahlt.

 Bedenkt, wessen Inte-

ressen sie ver-

treten.  

 

Und

 fragt euch,

 ob sie das, was

 sie euch erzählen, sel-

ber glauben.

 

  Oder

 ob sie es

 nur glauben wollen,

 weil es ihrem ei-

 genen Vor-

teil dient.

 

 

 

 

 

 

 


 

5. AKT:

HOFFNUNG. AUF SOMMER.

IN DEN TIEFEN DES WINTERS

 

1. SZENE:

ALTER

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Erzähler:

 

 Nicht

 alles, was

 das Alter sagt,

 ist weise; manchmal

 ist es schlichtweg

 senil.

 

Und

 bedenke:

Alt und grau

 wird auch ein Esel –

 

insofern ist das Alter

 allein kein Ver-

dienst.

 

Jeden-

falls fängt die

 Welt nicht mit der

 Jugend an und hört nicht

 mit dem Alter auf. Deshalb sollten

 weder Jugend noch Alter sich allzu wichtig

 nehmen; auch ohne sie dreht

 sich die Erde

 weiter.

 

 

 

Alter

 

 Der

 Rücken

 schmerzt, das

 Rheuma plagt, und

 ohne Schnaufen der Alte

 nur noch wenig

Schritt kann

 laufen.

 

Statt-

dessen

 seine Nase

 läuft. Gar munter.

 Und auch die Augen

 tränen. Jedenfalls

 mitunter.

 

 Oft

 kann er

 nur noch seine

 Glatze raufen. Schon

 lange trägt er eine Brille.

 Und sei sein Wille noch so

 groß, ist dann, irgendwann, auch

 beim … nichts mehr los.

 (Notabene: Trotz

 Viagra.)

 

 Dick

 ist der

 Bauch, die

 Bein sind dünn.

Was er errang an

 Wissen, was diesbe-

züglich sein Gewinn, was

 ihm Erkenntnis eines langen

 Lebens vergisst der Al-

te. Schnell. Und

 schneller.

 

Gleich-

wohl er die

 Erinnrung sucht –

 immer öfter, in der Tat,

 doch immer öfter

 auch verge-

bens.

 

 So

 breitet

 dann das

 Alter den Mantel

 des Vergessens aus und

 hüllt des Lebens Ende

 oft in ein tiefes

  Schweigen.

 

  Ob

 dies ist

 Gnade oder

 Qual, wir werden

 erst erfahren, wenn vor dem

Tode dann wir miteinander all

die alten Häupter

neigen.

 

 

 

Erzähler:

 

 Der

 Umgang

mit alten Men-

schen spiegelt unsere

 Gesellschaft wider: Weil sie

 deren Profit nicht weiterhin

mehren, werden sie

 entsorgt.

 

Die

 Entsorgungs-

einrichtungen nennt

 man Alters- oder Pflege-

heime. Bei Tieren spricht man

 von Kadaververwertungs-

Anstalten.

 

 Und

 wisse auch:

 Wenn wir alt wer-

den, werden wir wieder

 ein wenig wie Kinder. Wenn

 wir alt werden, werden wir ein wenig

 wie Narren. Wenn wir alt werden,

 haben wir in der Tat die Mög-

lichkeit, ein wenig weise

 zu werden.

 

 

„Ein

 alter Mann

ist stets ein König

 Lear!” (An Shakespeare, 

i.e. Edward de Vere, 

Earl of Ox-

ford.)

 

 Ist

 stets

 ein Narr 

 der Alte? Nur,

 weil zum Narr den

 greisen Goethe seine

 Buhlschaft machte und,

 wie ein Gockel stolz, der

 nicht bedachte, dass erst der

 alte Lear – von irrem Wahn und

 maßlos Stolz genesen, als Bedlam

 als ein armes, nacktes Wesen er

erkannt –, dass also erst der al-

te Lear dann seinen Weg zu

menschlich Maß und

Mensch-Sein

  fand.

 

 

Erzähler:

 

  Die

 Besten

 sterben oft

 vor ihrer Zeit; die

 alt geworden sind haben

 bisweilen zu lange gelebt; jeden-

falls zu lange, als dass sie

 wirklich gelebt

 hätten.

 

 

 

Die

 Sanduhr

rinnt

 

 Die

 Sanduhr

 rinnt, die Zeit

 vergeht und über

 dunklen Wipfeln weht

 ein kühler Wind, der

 Herbst des Lebens,

 den Alter man

  genannt.

 

 Nun

 sind ver-

bannt der Jugend

 Freuden aus des alten

 Menschen Leben, der, wie

 er meint, doch noch gerade

 eben der Kindheit Träume hat

 gesponnen, der in der Jugend viel

 gedacht, der gern gelacht und auch

 geliebt, dem später seine Träum

 zerronnen, als Ehr und Wohl-

stand er gewonnen, weil´s

 die nur ohne Träu-

me gibt.

 

 Nun

 naht der

 Tod, und an

 des alten Men-

schen Seele gar

 mancher Zweifel nagt,

 weil, angesichts der End-

lichkeit des Lebens, der Alte

 immer öfter fragt, ob Sinn ge-

macht, ob gut bedacht war wohl

 sein Streben in eben diesem

 seinem Leben, das lang-

sam nun gen En-

de geht.

 

 Indes

 zu spät

 jetzt seine

 Reue, dass oft

 er nicht gelebt und

 insbesondre nicht sein

 eignes Leben, dass meist

 es waren andre eben, die ihn

 bestimmt, die ihm gesagt,

 was falsch, was rich-

tig für ihn

 sei.

 

 Einer-

lei: Jetzt

kann der Alte

 nur noch hoffen,

 dass, gleich, was er

 getan, was er verbrochen,

 mit seiner armen kleinen

 Seele der Tod nun

 gleichwohl gnä-

 dig sei.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


5. AKT:

HOFFNUNG AUF SOMMER.

IN DEN TIEFEN DES WINTERS

 

2. SZENE:

 STERBEN UND TOD

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Erzähler:

 

 Ich

werd es

 hassen, dieses

 Gelichter, das sich

 Professoren nennt und,

 dumm wie Stroh, nur hinter de-

nen rennt, die Ruhm ihm und auch

 Geld versprechen. Ich werd ihn has-

sen, diesen ignoranten Ärzte-

Mob. All meine Tage,

ohne Frage.

 

 

 

 Neunmal 

klug, Großkotz

und Tausend-

schöön

 

  Die

 blauen

 Augen sind

 erloschen. Spitzt

 küsst dein bleicher Mund

 den, der dich umarmt heut Nacht.

 Du lächelst und willst damit sagen:

 Liebster, endlich, endlich ist´s vollbracht.

 

Du verzeihst in deiner Güte denen, die dich gemordet: Neunmalklug, Großkotz und Tausendschöön.

 

Ich werd sie hassen, all die Tage, die vergehn

 ohne dich und deine Liebe – wegen so

 erbärmlicher Figuren wie Neunmal-

klug, Großkotz und Tausend-

 schöön.

 

 Der

 das Verdienst-

kreuz man verliehen;

 speien möchte ich darob. Der

 Teufel soll sie alle holen, sie und diesen

 Neunmalklug- und Großkotz-, diesen

ignoranten arroganten

 Ärzte-Mob.

 

 Dieses

 Gelichter, das

 sich Professoren und

 Doktoren nennt und, dumm

 wie Stroh, nur hinter denen rennt,

 die Ruhm ihm und auch Geld versprechen.

 

Und sollt daran so vieler Menschen

 Herz, mehr noch, die ganze Welt

 zerbrechen.

 

 

 

Erzähler:

 

 Und

 all meine

 Fragen – nach Recht

 und Gerechtigkeit, nach

 Gott und Gottes Wille – sind

 und bleiben

 offen.

 

 

 

 

 

 

 

 


Am Grab

 

Als

 ich dann

 kam zu deinem

 Grab, fiel der Himmel,

 bleiern schwer, auf mich herab.

Es glühte der Mond rot wie Blut, in ihren

 Strahlen gleißte der Sonnen Glut, wie Sturm brüllte die Sommerluft, wie Pech und Schwefel wähnte

mich der Blumen Duft. Im Chaos tanzten die

 Gedanken, und mein Entsetzen ließ mich

 wanken und taumeln wie ein Blatt im

 Wind, das, im Herbst, ge-

 schwind, vom Baum he-

rab gen Boden

 sinkt.

 

 Ein

 stummer

 Schrei entrang

 sich meiner Brust, ver-

siegte Tränen flossen über mei-

ne Wangen – umsonst all mein zagend

 Bangen, mein Kampf, mein Hoffen.

 

Und all meine Fragen – nach

 Recht und Gerechtigkeit,

 nach Gott und Gottes

 Wille – offen.

 

So unendlich

 offen.

 

Ohne

 Antwort, ohne

 Hoffen.

 

 

 

 Erzähler:

 

 So

 mögen

 Sterne mir

 heimleuchten –

 mir, der, hier  auf Er-

den, nie eine

 Heimat

 fand.

 

 

 

 Sehn-

sucht. Nach

 Heimat

 

 Sturm

 sei meine

 Totenglocke,

 Abendnebel mein

 Gewand. Sterne mögen

 mir heimleuchten, mir, der

 hier, auf Erden, nie Zu-

flucht, nie eine Hei-

mat fand.

 

 In

 diesem

 Jammertal,

 das nicht ein Gott

 uns schuf, das Menschen,

 nur zu eigenem Behuf, für andere

 errichten, dabei mitnichten Mit-

leid verspüren für die, die

 sie vernichten.

 

 

Allein

 für Hab und Gut

 und Geld.

 

Dann

 find ich Ruh,

 so hoffe ich, vor

 dieser Menschen

 Welt.

 

 

 

 Erzähler:

 

 Und

 mit dem

 Tode will ich

 reden und will dem

 Tode sagen, dass ich hab

 Eden brennen

 sehn.

 

 

 

 

 

 Er

 kommt.

 Mit dem Tode

 will ich re-

den

 

 Er

 kommt.

 Nächtens und

 am Tage. Er kommt.

Plötzlich, unerwartet. Er

 kommt. Erhofft, von dir ersehnt.

Er nimmt dich mit, stellt keine Frage.

Er kommt. Am Ende deiner, am

 Ende eines jeden Men-

schen Tage.

 

 Er

 wird dich fra-

gen: Schaust du

 Eden?

 

  Und

 du wirst

 sagen: Ich hab

 Eden brennen sehn.


 

Erzähler:

 

So

 also mein

 Vermächtnis

sei:

 

 

 

Vermächtnis

 

 Wenn

 ich gestorben,

 ich bitte dich, be-

trauert und be-

weint mich

 nicht.

 

  Am

 Grab lasst

 keinen Pfaffen aus

 der Bibel lesen, der euch

 dann sagt, wie gut

 ich doch ge-

wesen.

 

 Sei.

 

  Als

 ob dies

 wahr, zudem

 nicht gleichermaßen

 wäre einer-

 lei.

 

 Was

 ihr begrabt

 ist ohnehin nur

 Hülle. Für meine Seele,

 meinen Geist. Für das, was

 man, eigentlich, den

 Menschen

 heißt.

 

Und

das fortleben

 wird in eurem Kopf, in

euren Herzen, anfangs zwar

 mit vielen Schmerzen, dann aber,

nach und nach, sich

 wandelt in Ge-

denken.

 

An

 einen Men-

schen. Das möcht

der Herrgott euch, als

 mein Vermächtnis,

 schenken.

 

 

 

 Erzähler:

 

 Noch

 aber leb ich.

 Auch wenn, aus

 Kummer, Sorge, Angst

 und Not, ich täglich sterbe

 einen kleinen

 Tod.

 

 

 

Bilanz

 eines Lebens

 

Täg-

lich sterb ich

 einen kleinen Tod –

 aus Sorge, Kummer,

 Angst und

 Not.

 

Alles,

 was mir je-

mals lieb, haben

 Menschen mir ge-

nommen.

 

Deshalb

 bist du, Tod –

 als der, der mir Er-

lösung gibt –, jederzeit

 willkommen:

 

 Als

 Ende all

 der Müh und Pein,

 die, mein ganzes Leben,

 unerträglich fast, mir ge-

wesen schwere

 Last.

 

 Indes:

 Warum sollt

 das Sterben, sollt des

 Lebens Ende anders als

 das Leben selber

 sein?

 

 So

 wünsch

 ich einen guten

Tod, ohne Qualen,

 ohne Schmerz

 und ohne

 Not.

 

Und

 hoffe, Herr,

 dass du die, die

 mich geschunden, ich

 sag es frei und unumwunden,

 zur Hölle schickst, auf dass sie leiden

 all die Qual, die sie mir, und meiner

 Frau zumal, so oft und

 unerbittlich an-

  getan.

 

  Ver-

zeihen kann

 und werd ich nicht,

 auch nicht, wenn, der-

einst, mein Auge

 bricht.

 

 

 

Erzähler:

 

 Gleich-

wohl: All meine

 Furcht, mein ängstlich

 Wähnen verliert den Schrecken,

 lebt mit Hoffnung, dicht an

 dicht. Durch dich. Und

 nur durch

  dich.

 

 

 

 In

 der Nacht

mein leuchtend

 Licht

 

 Du

bist leben-

dig Schatten mir

 am Tage und in der

 Nacht mir leuchtend Licht,

 du lebst nicht nur in meiner Klage,

 in meinem Herzen lebst du,

 immer, für mich sterben

 kannst du nimmer

 und auf ewig

  nicht.

 

 Wohin

 ich gehe, wo

 ich weile, da bist du

 bei mir, nah, so nah

 und dicht, ganz

 dicht.

 

Du

bist leben-

dig Schatten mir

 am Tage und in der

 Nacht mir leuchtend Licht,

 du lebst nicht nur in meiner Klage,

 in meinem Herzen lebst du,

 immer, für mich sterben

 kannst du nimmer

 und auf ewig

  nicht.

 

 Wo

 und wann

 ich nach dir fra-

ge, alles, was ich in

 mir trage, gibt von

 dir mir stets

  Bericht.

 

  Du

bist leben-

dig Schatten mir

 am Tage und in der

 Nacht mir leuchtend Licht,

 du lebst nicht nur in meiner Klage,

 in meinem Herzen lebst du,

 immer, für mich sterben

 kannst du nimmer

 und auf ewig

  nicht.

 

 All

 meine

 Furcht, mein

 ängstlich Wähnen

 verliert den Schrecken,

 lebt mit Hoffnung,

 dicht an

 dicht.

 

Du

bist leben-

dig Schatten mir

 am Tage und in der

 Nacht mir leuchtend Licht,

 du lebst nicht nur in meiner Klage,

 in meinem Herzen lebst du,

 immer, für mich sterben

 kannst du nimmer

 und auf ewig

  nicht.

 

 

 

Erzähler:

 

 Und,

 lieber Leser,

 bedenke wohl,

 vergiss es

 nicht:

 

 

 

Trotz

 alledem

 

Freund´

 und Feinde

 als Gemeinde

 dereinst liegen unter

 einer Decke. Die der Erde.

 Auf dass neues Leben werde. Gleich

 den Blumen Friede sprieße, der, gleicher-

maßen, Freund und Feind umschließe.

 Dass sie vereint in Ewigkeit.

Fernab der Menschen

 Zwist und

  Streit.

 

 

Erzähler:

 

 Gleich-

wohl, bedenke

auch:

 

 

 

 Wer

 sich nicht

 wehrt, der lebt

 verkehrt

 

Wenn

 nur der Tod

dir Ruhe bringt und

 erst im Sterben das Ver-

gessen sinkt über all die Not

 und Plag, die Begleiter dir gewesen,

 Tag für Tag, an dem dein Hoffen,

Sehnen, Bangen, an dem dein

 innbrünstig Verlangen dich

 getrieben. Nach

 irgendwo.

 

Wo

 deiner Lieb

 Verlangen sandete.

 Im Nirgendwo. Wo deine

 Hoffnung strandete. Irgendwo.

Und deine Sehnsucht en-

dete. Nirgend-

wo?

 

Wenn

 also so dein

 Sterben und dein

 Tod, dann frag ich dich,

 warum nur hast du alle Not

 und all die Pein er-

tragen? Ohne

 Zagen.

 

 Warum

 nicht hast du

 aufbegehrt und

 dich mit aller Kraft

 gewehrt?

 

Gegen

 dieses Leben,

 das alleine die ge-

schaffen, dir gegeben, die

 herrschen, dreist und unverschämt

 und gleichermaßen unverbrämt. Die alles

 tun für Gut und Geld, auch wenn darob

 die Welt zerbricht und  selbst

das Himmelreich in

Scherben

 fällt.

 

 Drum

 wehre dich

 nicht erst im Sterben,

 sondern schon im Leben.

 Denn der, der sich nicht wehrt,

 der lebt verkehrt, und diese

 Einsicht soll nicht erst

 der Tod dir

  geben.

 

 

 

 Erzähler:

 

 So

 also lebe

 jeden Tag, als

 ob´s dein letzter wär.

 Auf dass du sterben kannst

 zu jeder Stund. Und bleibest doch

 unsterblich. In den Gedanken derer, denen

 du gabst Kund von der Menschen Sein,

 von Menschlichkeit, allein von dem,

 was möglich wär – nicht

weniger, nicht

  mehr.

 

 

 

 Weiterleben

 

 Leb

 derart, dass

  du sterben kannst,

 an jedem Tag, zu jeder Stund.

Weil das, was du geschaffen, bleibet

 unentbehrlich, wie dies die, wel-

che nachgeboren, zudem

ehrlich, mit Freude

 werden geben

  kund.

 

 Zwar

 kann die

 Welt dich missen,

 durch eines Menschen

 Tod ward nie ein Stern

 vom Firmament

  gerissen.

 

 Indes:

 Für die, in

 deren Herz du

 wohnst, bleibst du un-

sterblich, nie sie werden dich

 vergessen, wenn du an dem, was

 möglich, dich gemessen, zu

 ihrem Wohl, zum Wohle

 aller, die in

 Not.

 

So

wirst du

 leben im Gedenken,

 auch lange noch

 nach deinem

Tod.

 

 

 

 Erzähler:

 

 In

 die Welt

  geworfen. Un-

gefragt. Zum Leben

 verdammt. Von Sehnsucht

 geplagt. Vom Sein erschöpf.

Schließlich gestorben. Vor

 der Zeit. Und das soll

 reichen für die

 Ewigkeit?

 

 Herr,

 so gib mir

 meinen eignen

 Tod, voll der Lie-

be, ohne

 Not.

 

 

 

Nur

 Wort-

  spielerei?

 

 Wenn

 der Mensch

 stirbt, wird er Geist.

Das jedenfalls lehren viele

 Religionen und Welt-

   Anschauungen.

 

  Indes:

 Wie wenig

Menschen nur ward

 Geist beschieden. Wo

 also ist der Geist

 geblieben?

 

 Ist

 er das

 Gute und das

 Böse, die jedem Men-

schen angeboren? Ist er die

 Hoffnung, ohne die wir allesamt

 verloren? Ist er Liebe, ist er

 Hass? Oder Selbstsucht

  ohne Maß?

 

 Wer

 weiß dies

 schon. Und Antwort

 geben weder Philosophen

 noch irgendeine

  Religion.

 

 

 

 Erzähler:

 

 Sprich

 nicht vom

 Tod. Sprich vom

 Leben. Nur so

 kannst du

  sein.

 

Die

 besten ster-

ben bekanntlich

 vor ihrer Zeit: „Besser

 schnell gestorben als langsam

 verdorben.“ Wer sind wir,

 die wir immer noch

 leben?

 

 

Das

 Leben

 führt zum

 Tod. Wie wahr.

 Jeder lebt sein Le-

ben, jeder stirbt seinen

Tod. Wie also könnte der

 seinen Tod sterben, der

 nicht sein Leben

 gelebt

  hat.

 

 

 

 Hoffnung

 auf Erfüllung

 

Ich

weiß nicht,

woher ich komme,

ich weiß nicht, wohin ich

gehe, ich weiß nicht, wer ich bin,

ich weiß nicht, wer ich hätte können,

sollen, müssen sein: Allein mit meiner Angst

und Not, hoffend, dass der Tod Erlösung

bringt, wenn meine Kraft dereinst dann

sinkt, zagend, dass all die Müh und

Plag vergeblich war, all die Tag,

die mein Leben mir ge-

bracht, mir aufge-

zwungen,

durch

nichts und

niemand abbedun-

gen zu dem, was aus dem

Mensch den Menschen macht,

stattdessen, voller Sorgen, Tag und

Nacht, das ganze Leben gleich einem Alp

bei Nacht verbracht, bangend, dass ich,

im Sterben, nicht mehr weiß, ob gut,

ob schlecht gewesen, was ich

vollbracht,  meist wohl über-

legt, oft unbedacht, so

dass die, die länger

leben, die, denen

Gott mehr

Fortune

gege-

ben auf

dieser Welt,

die, oft zumindest,

mit dem Zufall steht und

fällt, der geschaffen ward von

Menschen Hand, dass also die, die

nach mir kommen, so sie denn das, was

ich zu sagen, überhaupt vernommen,

dereinst dann entscheiden sollen,

ob gut, ob schlecht, was ich

gemacht, ob klug, ob

dumm, was ich

 gedacht, ob

 es also

Sinn

gemacht,

dass ich gelebt,

geliebt, gelitten, mit,

ach, so vielen lebenslang

gestritten – und meist mit denen,

die nur wissen wollen, wie sie zu Hab

und Gut denn kommen sollen, wenn sie nicht

zugrunde richten unsre Welt –, ob es also

Sinn gemacht, dass ich verfolgt mein

Ziel, ganz unbeirrt, wenngleich

durch viele, vielerlei so oft

verwirrt, so dass die,

die nachgeboren,

also dermal-

einst

befinden

sollen, ob, was

mir der Liebe Gott

gegeben, nur zerronnen

oder das, was Schicksal mir

durch Zufall schenkte, auf die rechte

Bahn mich lenkte, mir ward zum  Segen,

nicht zum Fluch – so meine Hoffnung,

ganz bescheiden für eines Men-

schen Leben, gleichwohl, so

glaube ich, um Mensch

zu werden groß

genug.

 

 

 

Erzähler:

 

 Ich

 weiß nicht,

 wer ich bin. Ich

 weiß nicht, wohin ich

 gehe. Ich hoffe dennoch,

 dass ich Spuren

  hinterlasse.

 

 

Ach,

 so viel ver-

säumt

 

  Ach,

 wie viel

 hab ich ver-

säumt, von so vie-

lem nur ge-

 träumt.

 

  Nun,

zur Strafe

 für versäumtes

 Leben, auf den Tod

 zu warten mir das

 Schicksal auf-

 gegeben.

 

 Fügung?

 

 Nein,

 das glaub ich

 kaum.

 

 Sondern

 deren Schuld

 und Streben, die,

 bar von jedem Skrupel,

 wähnen, ihnen sei das Recht

 gegeben, über andrer Wünsch

 und Leben zu bestimmen.

So, dass deren Träum

 zerrinnen.

 

Gleicher-

maß ihr Hoffen

 schwindet wie ihr Seh-

nen nach einem glücklich,

 selbst bestimmten

 Leben.

 

 Das

 ihnen, einst,

 der liebe Gott ver-

sprochen. Das ward durch

 Menschenhand zerbrochen. Das

 Ihnen ward durch Menschen Hand

 genommen.

 

 

 So

 dass all

 ihre Träum zer-

ronnen. Wie Eis in

 tausend Sommer

 Sonnen.

 

 

 

Erzähler:

 

Wie

 also wollen

 wir leben? Und

 insbesondere: Wie

 wollen wir weiter-

leben?

 

Des-

 halb be-

graben wir die

 Verstorbenen in der

 Erde, unsere Liebsten

 jedoch in unseren

 Herzen.

 

 

 In

 der Er-

innerung

 weiterleben

 

Zu

 belanglos

 euer Leben, kaum

 wird  man berichten, in

 Büchern, Liedern und Gedichten,

von eurem Hoffen, Sehnen,

 Streben.

 

 Und

 Lieb nur

 und Gedanken

 derer, die geblieben,

  werden geben den Stoff

 für, ach, so viel Geschichten,

 die schrieb euer und so vieler

 wunderbarer Menschen

 Leben.

 

 

 

Erzähler:

 

Und,

 werter Leser,

 wisse wohl: Den,

 der sterben will, wird

 der Tod einholen. Früher

 oder später zwar. Aber

mit Gewissheit

 vor seiner

  Zeit.

 

 Und

 wisse auch:

 Wir lernen oder

 lernen auch nicht zu

 leben. Ganz gewiss ler-

nen wir nicht zu

  sterben.

 

Die

 allermeisten

 Menschen sterben

 zwar nicht auf dem Scha-

fott. Oder durch den Henker.

 Trotzdem werden sie

 gemordet.

 

Gleich-

wohl: Mehr

Menschen sterben

zu spät als zu früh: Sie

 haben verlernt, Mensch zu

 sein – darüber sind sie

 alt geworden.

 

 

 

 Unser

 Leben ist

 ein langes

  Sterben

 

 Alle,

 die nicht

 infolge ihrer

 biologischen Lebens-

erwartung sterben, sterben

 vor ihrer Zeit. Das heißt,

 man hat sie ge-

mordet.

 

Die

 Ursachen,

vor der Zeit zu

 sterben, sind vielfältig:

 Zu ihnen gehört insbesondere

 die unerfüllte Sehnsucht zu leben.

Anders zu leben als – durch Erziehung,

 durch gesellschaftliche Nor-

men und Zwänge –

 oktroyiert.

 

 Zwänge,

 die nicht den

 Menschen nützen.

 Sondern namentlich den

 nicht einmal einhundert Reichsten

 dieser Welt, die so viel besitzen

 wie die Hälfte der ge-

samten Mensch-

 heit.

 

 Und

 denen, die

 in ihrem Kiel-

wasser segeln. Die

 nicht davor zurückschre-

cken zu morden. Uns.

 In unserem Alltag.

Durch unseren

Alltag.

 

 Die,

 welche

 die Gesetze

 auf ihrer Seite

 haben. Denn sie

 haben diese ja

  gemacht.

 

Deshalb:

 Lebt euer Leben.

 Beflügelt eure Phantasie.

 Leistet Widerstand. Damit ihr

 nicht in Kriegen verreckt.

 Auch nicht in den

 Kriegen des

 Alltags.

 

Vor

Eurer

 Zeit.

 

 An

 euren

 Süchten,

 die eure un-

erfüllten Sehn-

 süchte ausdrücken.

An all den Krankheiten,

 bezüglich derer man euch

 einreden will, sie seien schick-

salsgewollt. Nein, sie sind

 durch Menschen

 gemacht.

 

 Deshalb:

 Anarchie an die

 Macht. Sie rettet euer

 Leben. Auf dass ihr nicht

  sterbt vor eurer Zeit. Zu Tode

 unglücklich, gleichwohl zu

 sterben weder willens

 noch bereit.

 

 

 

 

 

 Erzähler:

 

Schlimm

 genug, dass

 man uns zum An-

treten gezwungen hat.

 Mit welchem Recht will man

 uns am Ende noch ver-

weigern, selbst zu be-

stimmen, wann

 und wie wir

  abtreten.

 

 Auch

 wenn wir

  oft mehr das Sterben

  als den Tod

  fürchten.

 

 

 

Wir

 fürchten das

 Sterben, nicht

den Tod

 

 Die

 meisten

 Menschen

 fürchten nicht

 den Tod, sondern

 das Ster-

ben.

 

 Das

 Sterben

 indes, genauer,

 die Art, wie wir sterben,

 warum wie sterben und auch,

 an welchen Krankheiten wir sterben,

 ist weder gottgewollt noch schick-

salhaft, sondern wird durch

 Menschen bewirkt und

 von Menschen

  bestimmt.

 

 So

 fürchten

 wir nicht das

  Unausweichliche,

 Unvermeidbare, vielmehr

 und viel mehr das, was

 Menschen Menschen

 antun. Noch im

  Sterben.

 

 

 

Erzähler:

 

 Mithin

 erlaub ich

 mir, fürs werte

 Publikum an dieser

 Stelle festzu-

  halten:

 

Geboren

 werden alle.

 Zu leben versuchen

 viele. In Würde zu sterben

 ist nur wenigen

 vergönnt.

 

  Wer

 geboren

 wird schreit.

 Dies ist dem Leben

 geschuldet. Wie oft schreien

 auch die, die sterben. Das

 haben allein Men-

schen zu ver-

antworten.

 

 So

 also

 stirbt man

 nicht, weil man

 krank ist. Man stirbt

 am Leben und an den

 Menschen. Denn die sind

 unsere Krankheit

zum Tode.

 

 

 

 Mensch-

werdung

 

 Sterben

 bedeutet: Nackt

 werden. Sterben bedeutet:

  Nicht mehr verbergen können.

 Sterben bedeutet, der zu werden, der

 man tatsächlich ist: mutig oder ängstlich,

 feige oder aufrecht, verzagt oder

 voll der Zuversicht, Mensch

oder doch nur Zerrbild

eines solchen.

 

Würden

 wir doch nur

 jeden Tag ein Stück

 weit sterben! Dann könnten

 wir jeden Tag ein wenig

 mehr Mensch

werden.

 

 

 

Erzähler:

 

À

 propos

 Mensch wer-

den:

 

 

 

Skylla

 und

 Charybdis

 

 In

 dieser

 unserer

 Welt werden

 Herzen entweder

 gebrochen oder zu Stein.

 So kannst du also wählen zwischen

 Skylla und Charybdis. Und mit ge-

brochenem oder steinernem

 Herzen leben. Und ster-

ben. Oft vor dei-

nem Tod.

 

 

 

Erzähler:

 

  Und

 im Tode

 dann der Ster-

bende wird die letzte

 Wahrheit erfahren. Oder,

 für immer, aufhören,

 nach ihr zu

  fragen.

 

 

 

„Dum

 spiro spero.

 Dum spero amo. 

 Dum amo

 vivo.“

 

 Es

 hofft der 

 Mensch, so lang

 er lebt. Doch hat der

 Mensch zu hoffen aufge-

hört, dann stirbt der

Mensch, so lang

er lebt.

 

Es

 liebt der

 Mensch, so lang

 er lebt. Doch hat der

 Mensch zu lieben aufge-

hört, dann stirbt der

 Mensch, so lang

 er lebt.

 

  Es

 strebt

 und glaubt

 der Mensch, so

 lang er lebt, doch hat

 der Mensch zu glauben und

 zu streben aufgehört,

dann stirbt der

Mensch, so

  lang er

  lebt.

 

Derart

 unterscheiden

 Glaube, Liebe, Hoffnung

 die Lebenden von den Toten.

 Auch wenn letztere

 noch nicht gestor-

ben sind.

 

 

 

 


 

 

EPILOG

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Erzähler:

 

 Zu

 Ende

  nun die

 Geschichte.

In freien Rhyth-

men, meist im Ge-

dichte hab ich berichtet

vom menschlich Leben, wie

 dies eben ist und war und könnte

 sein, wie´s möglich wär: das menschlich

 Leben, nur ein Vielleicht, nicht weniger, nicht mehr.

 

Gern würd mit einer heiteren Geschichte ich nun

zum Abschluss kommen, doch allzu viel der

 Illusion, der Hoffnung, hier auf Erden sich

 etwas hin zum Bessren wenden könnte, 

 hat mein Leben mir genommen.

 

So also, auch als

 Hommage an

 einen Gro-

ßen

 in

 der

 Literatur

 Geschichte, mein

 traurig Fazit, nicht im

 Gedichte, im freien Rhyth-

mus, so, wie das Leben eben fließt:

 

 

  Todesfuge –

Weh dem, der leben

                                        muss

 

An

 Paul Celan

 

Schwarze

 Milch des Lebens

 wir trinken dich abends

 wir trinken dich mittags und

 morgens wir trinken dich nachts

 wir trinken und trinken Wir schaufeln ein

 Grab in unser Sehnen und Hoffen da liegt man nicht eng Ein  Mann  wohnt  im  Haus  der  spielt  mit Chimären der schreibt  der  schreibt  wenn  es dunkelt nach Utopia dein goldenes Haar meine Liebste Er schreibt es und tritt vor das Haus und es blitzen die Sterne er pfeift

herbei Hydra Cerberus Sphinx und

Orthos Er pfeift die Men-

schen hervor lässt

  schaufeln ein

 Grab in

 der

 Erde

 Er befiehlt

 uns spielt auf nun

 zum Tanz Schwarze Milch

 des Lebens wir trinken dich nachts

 wir trinken dich morgens und mittags wir trinken dich abends wir trinken und trinken Dein goldenes Haar meine Liebste dein aschenes Haar gemordete Frau Wir schaufeln ein Grab in unser Sehnen und Hoffen da liegt man nicht eng Er ruft spielt süßer  den Tod der Tod ist

ein Meister nicht nur aus Deutschland Er ruft

streicht dunkler die

 Geigen dann steigt ihr als Nebel auf

  in die Luft dann habt ihr ein Grab

 in eurem Sehnen und Hoffen

 da liegt man nicht eng Der

 Tod ist ein Meister nicht

 nur aus Deutschland

 sein Auge ist

 schwarz und

  grün und

  braun

  und blau

 er trifft dich

 mit bleierner Kugel

 er trifft dich genau Er

 spielt mit Chimären und

 träumet der Tod ist ein Meister nicht

 nur aus Deutschland Dein goldenes Haar

 meine Liebste dein aschenes Haar gemordete Frau

 

 

 

 

 

 

 

 

 


NACHWORT. VON GOETHE.  

 

 

„Die Masse könnt Ihr nur durch Masse zwingen, 

ein jeder sucht sich endlich selbst was aus.

Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen; 

und jeder geht zufrieden aus dem Haus.

Gebt Ihr ein Stück, so gebt es gleich in Stücken!

Solch ein Ragout, es muss Euch glücken; 

leicht ist es vorgelegt, so leicht als ausgedacht.

Was hilft's, wenn Ihr ein Ganzes dargebracht?

Das Publikum wird es Euch doch zerpflücken.“

 

(Faust: Eine Tragödie – Kapitel 2. Vorspiel auf dem Theater.)

 

Habe nun, ach! Philosophie, Juristerei und Medizin und leider auch Theologie durchaus studiert, mit heißem Bemühn. Da steh ich nun, ich armer Tor! Und bin so klug als wie zuvor; heiße Magister, heiße Doktor gar. Und ziehe schon an die zehen Jahr herauf, herab und quer und krumm meine Schüler an der Nase herum – und sehe, daß wir nichts wissen können! Das will mir schier das Herz verbrennen. Zwar bin ich gescheiter als all die Laffen, Doktoren, Magister, Schreiber und Pfaffen …

 

Bilde mir nicht ein, was Rechts zu wissen, bilde mir nicht ein, ich könnte was lehren, die Menschen zu bessern und zu bekehren. Auch hab ich weder Gut noch Geld noch Ehr und Herrlichkeit der Welt; es möchte kein Hund so länger leben! Drum hab ich mich der Magie ergeben, ob mir durch Geistes Kraft und Mund nicht manch Geheimnis würde kund; daß ich nicht mehr mit saurem Schweiß zu sagen brauche, was ich nicht weiß; daß ich erkenne, was die Welt im Innersten zusammenhält …“

 

(Faust: Eine Tragödie – Kapitel 4. Nacht.)

 

 

 


AM

ENDE

NUN DIE

GESCHICHTE:

MEIST IN PROSA,

BISWEILEN AUCH IN

REIMEN, IM GEDICHTE,

HAB ICH BERICHTET VON

FRÜHER, VON DUNNEMALS, VON HEUT,

HAB  ICH  ERZÄHLT  VON

EINER ZEIT, IN DER

 DAS ENDE ALLER

MENSCHEN

NICHT

MEHR

WEIT UND

FINIS TOTI MUNDI NICHT

WEIT  ENTFERNT  MIR SCHEINT.

DER WERTE LESER DER GESCHICHTE

 – OB  DIESE  NUN  IN  PROSA,  OB  SIE  IM  

GEDICHTE BERICHTET WARD – ZIEH SEINEN

SCHLUSS AUS ALL DEM WISSEN, DAS ICH – IN

ALLER  BESCHEIDENHEIT  SEI ES  GESAGT – AUF

TAUSENDEN VON SEITEN, MANCHMAL MIT LEICHTER

HAND, OFT UNTER SCHMERZEN GESCHRIEBEN, DAS ICH

 VERMITTELT HAB. AUF DASS DIE MENSCHEN DES HERRGOTTS

 WUNDERBARE  WELT  ERHALTEN,  AUF  DASS  DER  MENSCHEN  

HERZEN NIE ERKALTEN, AUF DASS NIEMALS, NIE UND NIMMER

ERBÄRMLICHE VERBRECHER WIE GATES, SCHWAB UND KONSORTEN

MITSAMT SÄMTLICHER KOHORTEN AN HERRGOTTS STATT DAS

ANTLITZ  UNSERER

WELT GESTALTEN.

 


 

AM ENDE DIE GESCHICHTE?

 

ABER NEIN, ALL MEINEN FEINDEN ZUR WEHR, EIN WENIG AUCH MIR ZUR EHR FANG ICH ERST RICHTIG AN

 


Hoffnung

 auf Erfüllung

 

 

Ich

weiß nicht,

woher ich komme,

ich weiß nicht, wohin ich

gehe, ich weiß nicht, wer ich bin,

ich weiß  nicht,  wer  ich  hätte  können,

sollen, müssen sein: Allein mit meiner Angst

und  Not,  hoffend,  dass  der Tod Erlösung

bringt, wenn meine Kraft dereinst dann

sinkt, zagend, dass all die Müh und

Plag vergeblich war, all die Tag,

die mein Leben mir ge-

bracht, mir aufge-

zwungen,

durch

nichts und

niemand abbedun-

gen zu dem, was aus dem

Mensch den Menschen macht,

stattdessen,  voller  Sorgen,  Tag und

Nacht, das ganze Leben gleich einem Alp

bei Nacht verbracht, bangend, dass ich,


 

im Sterben, nicht mehr weiß, ob gut,

ob   schlecht   gewesen,   was   ich

 vollbracht,  meist wohl über-

legt, oft unbedacht, so

dass die, die länger

leben, die, denen

Gott  mehr

Fortune

 gege-

ben auf

dieser  Welt,

die, oft  zumindest,

mit dem Zufall steht und

fällt, der geschaffen ward von

Menschen  Hand,  dass  also  die, die

nach mir kommen, so sie denn das, was

ich zu sagen, überhaupt vernommen,

dereinst dann entscheiden sollen,

ob gut, ob schlecht, was ich

gemacht, ob klug, ob

dumm, was ich

 gedacht, ob

 es also

Sinn

gemacht,

dass ich gelebt,

geliebt, gelitten, mit,

ach, so  vielen  lebenslang

gestritten – und meist mit denen,

die  nur  wissen  wollen,  wie  sie  zu   Hab

und Gut denn kommen sollen, wenn sie nicht

zugrunde richten unsre Welt –, ob es also

Sinn gemacht, dass ich verfolgt mein

Ziel, ganz unbeirrt, wenngleich


durch viele, vielerlei so oft

verwirrt, so dass die,

die nachgeboren,

also dermal-

einst

befinden

sollen, ob, was

mir der Liebe Gott

gegeben, nur zerronnen

oder das, was Schicksal mir

durch Zufall schenkte, auf die rechte

Bahn mich lenkte, mir ward zum  Segen,

nicht zum Fluch – so meine Hoffnung,

ganz bescheiden für eines Men-

schen Leben, gleichwohl, so

glaube ich, um Mensch

zu werden groß

genug.
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